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Die Jungfernſchule. 


Harrer Hofinger, der in der bamberger Höheren Mädchen— 

ſchule Religion lehrte, hat noch nichtſechzehnjährigen Schüle- 
rinnen das Aufſatzthema geſtellt: „Ein Mädchen, das feine Ge- 
ſchlechtsunſchuld verloren hat, iſt durch brieflichen Zuſpruch vom 
Selbſtmordplan abzubringen.“ Ein geärgerter Vater oder Vor— 
mund hat das Thema ans Licht gezogen. Und in Alldeutſchland 
entſtand darob ein ſittſames Gelärm. Zwar konnte die feinſte 
Schnuppernaſe dem Prieſter, der feiner Klaſſe diefe Aufgabe zü- 
gemuthet hatte, nichts Unheiliges anriechen. Des Pfarrers Leben 
war flecklos und er hatte in der Schule nie ein keuſchen Ohren un- 
leidliches Wort geſprochen. Doch die günſtige Gelegenheit durfte 
nicht verſäumtwerden.„Dieſe Pfaffen! Da habt Ihr ſie in Lebeng- 
größe. Nichts Anderes im Sinn als die Verdummung der Män⸗ 
ner und die Verderbung der Weiber. Ganz natürlich. Sie wollen 
herrſchen; und könnens am Beſten, wenn fie über blödem Rind- 
vieh und Ewig⸗Läufiſchem in ihrer Kuttenpracht thronen. Daß fie 
nun aber gar, im hellen Licht des zwanzigſten Jahrhunderts, im 
Sonnenſäkulum Zeppelins und Dernburgs, wagen dürfen, unſere 
Kinder zu vergiften, zeigt, wie herrlich weit wirs, im Zeichen des 
ſchwarzblauen Blockes, gebracht haben.“ So ungefähr war die 
Tonart. Wie lange noch hörtſie der Deutſche geduldig? Elf Jahre 
vor feinem Tod ſprach Goethe, der fich Jahrzehnte lang als, de⸗ 
cidirten Nichtchriſten“ gefühlt hatte: „Je tüchtiger wir Proteſtanten 
in edler Entwickelung voranſchreiten, deſto ſchneller werden die 
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Katholiken folgen. Sobald ſie ſich von der immer weiter um ſich 
greifenden großen Aufklärung der Zeit ergriffen fühlen, müſſen 
ſie nach, ſie mögen ſich ſtellen, wie ſie wollen; und es wird dahin 
kommen, daß endlich Alles nur Eins iſt. Auch das leidige pro⸗ 
teſtantiſche Sektenweſen wird aufhören. Denn ſobald man die reine 
Lehre und Liebe Chriſti, wie ſie iſt, wird begriffen und in ſich ein⸗ 
gelebt haben, wird man ſich als Menſch groß und frei fühlen und 
auf ein Bischen So oder So im äußeren Kultus nicht mehr ſon⸗ 
derlichen Werth legen. Auch werden wir Alle nach und nach aus 
einem Chriſtenthum des Wortes und Glaubens immer mehr zu 
einem Chriſtenthum der Geſinnung und Thatkommen.“ Die Ver— 
ſöhnung alten Glaubens mit neuem iſt nicht Ereigniß geworden. 
Das Chriſtenthum der Geſinnung und That die Rarität ge- 
blieben, die es 1832 war. Wollen wir aber heute noch leugnen, 
daß die Kultur den Päpſten und ihrer Kleriſei Unerſetzliches ver- 
dankt? Noch thun, als ſeien die Mönche, deren mancher an ein 
Gemälde, eine Abſchrift, das Schnitzwerk einer Orgel ein langes 
Zellenleben wandte, Tagdiebe und geile Böcke geweſen? Als ſei 
der Cölibat, die Erfindung feinfter Pſychologie, eitel Lüge und 
Heuchelei? Die Beichte ein Vorwand zur Stillung lüſterner 
Gier? Jeder Jeſuit ein Schleicher und Wicht? Roms Priefter- 
ſchaft, weil von Tauſenden da und dort Einer in ſchwerem Erleben 
geſtrauchelt iſt, nur des Spottes oder des Haſſes werth? Iſt Das 
die „edle Entwickelung, in der wir Proteſtanten voranſchreiten?“ 
Widriger Zank iſts; fruchtloſes Mühen, das uns nicht um Fuh- 
breite vorwärts bringt. Das ſchwarze Heer kämpft, ohne nach Geld⸗ 
erwerb und trägem Behagen zu gieren, auf ſeine beſondere Weiſe 
doch für das Heil der Nächſten und Fernſten. Auch wer den Nö— 
merglauben nicht mitglaubt, dürfte ihm nicht Achtung verſagen. 
Laſſet drum die Pfaffenfreßſucht aus dem Spiel. Im Bayeriſchen 
Landtag wurde der Kultusminiſter wegen des „unerhörten Vor— 
ganges“ von dem Abgeordneten Müller (der im Reichstag Mei- 
ningen, in Bayern Hof vertritt) interpellirt. Er tadelte den Miß⸗ 
griff des Pfarrers; ſagte dann aber: „Herr Dr. Müller hat eigent— 
lich keinen rechten Grund, die Sache zu beanſtanden; mit ſeinen 
Parteigenoſſen ift er ja für die weiteſtgehende ſexuelle Aufklä— 
rung.“ Auf dieſe witzige und wirkſame Abwehr kam die Antwort: 
„Ich lehne es namens meinerpolitiſchen Freunde mitaller Schärfe 
ab, uns für die ekelhafte Phantaſie eines ſolchen ſogenannten 
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Religionlehrers verantwortlich machen zu laſſen. Das iſt keine 
ſexuelle Aufklärung. Das iſt einfach eine ſexuelle Beſchmutzung des 
jungfräulichen Gemüthes.“ Wer o redet, ift heute in Deutſchland 
lauten Beifalls ſicher. Wenn Herr Wüller über die „Phantaſie“ 
des Pfarrers Etwas wußte, hatte er die Anſtandspflicht, es zu 
ſagen; wenn er nichts weiß und den wehrloſen Mann dennoch, 
im Panzer des unantaſtbaren Abgeordneten, verdächtigt, ift er 
ein Menſch, dem Anſtand und Pflichtgefühl fehlt. Vor vier Mo- 
naten hat Profeſſor Naecke, der Leiter einer ſtaatlichen Anſtalt, 
hier über ſexuelle Aufklärung geſprochen. Die als Arzt geſammelte 
Erfahrung hat ihn zu dem Poſtulat geführt: „Mit der feruellen 
Aufklärung kann man bis etwa zum zwölften Jahr warten; aber 
nicht länger.“ Er räth, die Mädchen ſchon vor dem Eintritt der 
erſten Periode aufzuklären, damit nervöſe nicht zu ſehr erſchrecken. 
„Die Sache der Mutter und der Schule iſt es, die Mädchen vor 
unüberlegten Liebſchaften und vor den Praktiken der Männer⸗ 
welt zu warnen und die Gefahren des Tanzſaales und ähnlicher 
Orte zu ſchildern. Die größte Gefahr der Unkenntniß liegt bei er⸗ 
wachſenen Mädchen natürlich in der großen Leichtigkeit einer Ber- 
führung mit oder ohne Folgen. Das Wädchen weißnicht, um was 
es ſich handelt, und läßt ſich, wenn es den Mann liebt und wenn 
gar die Sinne und Gedanken durch Tanz und Alkohol gereizt ſind, 
leicht zu einem Fehltritt verleiten. In den Schulleſebüchern müßte 
man auch ſexuelle Dinge kurz berühren und namentlich die Ge- 
fahren der Geſchlechtskrankheiten und der Schwangerſchaft ffiz- 
ziren, um das Verantwortlichkeitgefühl zu heben. Man muß die 
kindliche Neugier befriedigen, ohne Lüſternheit zu erzeugen, muß 
ſtreben, der Sache den rechten Ernſt entgegenbringen zu laſſen 
und zu weiterem Nachdenken über Menſchheitprobleme anzu- 
regen.“ So ſpricht der Arzt. Er will Zwölfjährige über das Ge- 
ſchlechtsleben, deſſen Organe und Krankheiten aufklären. Selbſt 
Einer, der den Duft der Dinge nicht gern ſo früh zerflattern ſähe, 
wird dieſen Arzt nicht ſchelten. Dem Prieſter aber, der fünzehn⸗ 
jährigen Mädchen denErnſt des Geſchlechtsproblemes aufzwingt, 
darf jeder Dutzendmüller eine ekelhafte Phantaſie“ und ſchmutzige 
Abſicht nachſagen. Wird durch die Vorſtellung, ein verführtes 
Mädchen fehe nur im Selbſtmord noch die Möglichkeit einer Ret- 
tung aus zerſtörtem Leben, etwa Lüſternheit erzeugt? Der Wille 
zur Nachfolge auf einen Weg, der in ſo bittere Qual, in ſolche Ver— 
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zweiflung führt? Nicht ſehr wahrſcheinlich, wird Manchen dün⸗ 
ken. Doch der Erzbiſchof von Bamberg hat den Pfarrer Hofinger 
dem Lehramt enthoben und in ein unterfränkiſches Dorf verſetzt. 
Und die Centrumsmänner ſogar, die den Pfarrer aus Erbarmen 
vertheidigt haben, finden ihn eines argen Taktfehlers ſchuldig. 
Fit ers wirklich? Hat der Mann fo harten Tadel verdient? 
Dann kehren wir in die Gedankenwelt des ſechzehnten Jahr- 
hunderts zurück und ſind auch da dem Dogmengebäude Roms 
näher als der Trutzfeſtung des Proteſtantismus. Ein kaum noch 
den Fachgelehrten und Sammlern bekanntes Buch mags hier be- 
weiſen. Der Titel ift lang: Livre de l'institution de la femme chres- 
tienne, tant en son enfance que mariage et viduite, aussi de l'office du 
mary. Nagueres compose: en latin par Jehan Loys Vives et nouvelle- 
ment traduictz en langue francoise par Pierre de Changy, escuyer.“ 
Das Vorwort ſchließt mit den Sätzen: „Mein Buch widme ich 
Dir, die Du Jungfrau, Eheweib, Witib, Himmelsbraut wareſt und 
in jedem Stand ſo weislich und tugendſam Dich ſelbſt beherrſcht 
haſt, daß Du allen Anderen Vorbild und Wuſter ſein kannſt. Wohl 
weiß ich, daß Du lieber die Tugend als Dich ſelbſt preiſen hörſt: 
doch das Lob der Tugend ehrt insbeſondere auch Den, der in ihr 
gewohnethat. Deine Töchter, Maria, werden meine Mahnungen 
leſen; Alle, die Dir an Sittenreine ähnlich werden und lernen 
oder fortfahren wollen, ein gutes Leben zu führen.“ Die Mutter 
ſoll das Kind nähren; kann ſies nicht, ſo iſt höchſte Vorſicht ge⸗ 
boten. „Quintilian räth, auf das Gerede der Ammen zu achten; 
iſt es laſterhaft, ſo iſt die Spur ſchwer aus dem Herzen der Kinder 
wegzuwiſchen. Auch an einem Topf, ſagt man, haftet lange ja der 
Ruch des erſten ſchlechten Saftes, der ihn genäßt hat. Für Mäd⸗ 
chen ift die Gefahr, fih an häßliche oder eitle inge zu gewöhnen, 
noch viel größer als für Knaben: ihr Sinniſtja weich, auch bleiben 
ſie ins Haus gebannt und legen deshalb Fehler, die ihrer zarten 
Jugend eingeprägt wurden, nicht leicht ab. Drum ſagt der Heilige 
Hieronymus, man müſſe ſich vorleichtſinnigen, ſchwatzhaften oder 
gar lüderlichen Ammen hüten.“ Alle erregenden, indezenten, wil- 
den Spiele muß das kleine Mädchen meiden: nie darf ein unreines 
Wort ihr Ohr ans Gemeine gewöhnen. Und die Heranwachſende 
foll nie mit Knaben oder Fünglingen allein fein: damit fie nicht 
die Gewohnheit lerne, ſich mit Männern zu ergötzen. „Schädlich 
wie die Peſt ift die Meinung derer, die wünſchen, daß die Mäd⸗ 
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chen wiſſen, was gut und was bös iſt, und die ihre einbildneriſchen 
Kräfte erregen, weil ſie (ſo meinen Jene) dann eher die Tugend 
wählen und das Laſter meiden werden. Daß es aber beſſer iſt, 
nichts vom Böſen zu wiſſen, lehrt das Beiſpiel unſerer Ureltern, 
die, nicht zufrieden mit dem Guten, was Gott ſie gelehrt hatte, in 
der Sucht nach Erkenntniß des Böſen die Frucht vom Baume des 
Lebens brachen.“ Was ſoll das Mädchen lernen? „Ich kann Die 
nicht loben, die Affenliebe treibt, ihren Kindern alle Arbeit zu er— 
ſparen; ſie wähnen, damit das körperliche Wohl der Kinder zu 
mehren, und mindern es doch nur. Müßiggang verleitet zu aller 
lei Laſtern; gerade den Mädchen iſtleichte Arbeit gut und bewahrt 
ſie vor ſchlimmem Uebel. Das Wädchen ſoll beten und die Zehn 
Gebote kennen lernen, bevor mans tanzen undſingen lehrt; auch ift 
es zum Nähen, Spinnen und zujeglicher leichten Hausarbeit anzu- 
halten und ihm üppige Speiſe zu weigern: dannerwacht feine Neu- 
gier nicht. Lefen ift gut und ich kann dazu rathen; doch die vom Lefen 
Gelangweilte darf nicht bis gen Abend die Hände in den Schoß 
legen. Die Edlen Roms ſchätzten unter allen vornehmen Damen 
Lucretia am Höchſten, weil fie öfter als alle anderen bei häuslicher 
Arbeit geſehen ward. Eine Mädchenhand, die in der Küche das 
Fleiſch bereitet hat, dünkt mich ſauberer als eine, die ſich dem Tän⸗ 
zer entgegenſtreckt oder gar Karten und Würfel hält.“ Gute Bü⸗ 
cher find nützlich. „Wer die alte Zeit durchforſcht, wird felten eine 
gebildete Frau von unzüchtigem Wandel finden, hundert aber, 
die nichts gelernt haben und durch die Bereitſchaft, leichtfertiger 
Rede zu lauſchen, ins Verderben geriethen. Cornelia, die Mutter 
der Gracchen und ſelbſt ein Muſter der Keuſchheit, gab ihren Kin⸗ 
dern, was an Wiſſen und Bildung des Geiſtes erreichbar war. 
Der weiſe Kanzler Thomas Morus wollte, daß ſeine Töchter nicht 
nur rein, ſondern auch gebildet ſeien: weil nur tüchtige Kenntniß 
ihnen ermögliche, ſtandhaft auf dem Pfad der Tugend zu behar- 
ren. Pallas Athene und die Muſen duldeten in ihrem Dienſt nur 
der Wiſſenſchaft zugewandte Jungfrauen. Das Herz, das Weis⸗ 
heit zu erwerben ſtrebt, wird alle Lüderlichfeit haſſen und fih den 
leichtſinnigen und wollüſtigen Gedanken verſchließen, in deren Be- 
reich die ausgelaſſenen, dem Tanz und wilden Spiel ergebenen 
Mädchen leben. Nie, ſagt Plutarch, wird der mit ernſtem Stu— 
dium beſchäftigte Geiſt eines Weibes nach Tanzvergnügen trad- 
ten. Freilich muß dieſes Studium echter Weisheit dienen; muß 
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fein Zweck ſtets bleiben, ein gutes, ſtreng katholiſches Leben zu leh⸗ 
ren. Beredſamkeit iſt der Frau nicht ſo wichtig wie Wahrhaftigkeit 
und Keuſchheit. Will ſie, um ſich, ohne Müßiggang, zu erholen, 
einmal ſchreiben, ſo dürfens nicht häßliche Lieder und ſchmutzige 
Verſe ſein, ſondern Stücke aus der Heiligen Schrift, Sprüche from⸗ 
mer Philoſophen oder löbliche Geſchichten, die das Menſchenherz 
läutern. Im Kreis kluger Männer ſoll die Frau ſchweigen und 
ſich ſo unſichtbar wie möglich machen; um zu lernen, muß ſie, mit 
ſchamhaft geſenktem Blick, lauſchen. Wenn fie Etwas nicht ver- 
ſteht, mag ſie zu Haus dann den Eheherrn fragen. Die Chriſtin 
darf nur leſen, was zu Gottesfurcht erzieht. Lieſt ſie Geſchichten 
von Liebe und Schlachten, ſaugt ſie aus der Erzählung von den 
verliebten Händeln Anderer das Gift der Wolluſt, fo wäre ihr 
beſſer, ſie hätte nie leſen gelernt. Unnützliche oder gar ſchlüpfrige 
Bücher ſollte Niemand in feinem Haus dulden. Lancelot vomSee, 
der Roman der Roſe, Triſtan, Fierabras, Merlin, Florimond, Me⸗ 
luſine, die höchſt widerwärtigen Facetien des Poggio: ſolche und 
ähnliche von müßigen, unſauberen, laſterhaften Menſchen verfaßte 
Bücherſind zu verpönen. Welcher Nutzen, welche Freude kann aus 
ſotollen und wirren Lügen ſprießen? Mädchen und Frauen müſſen 
die Nähe ſolcher Bücher ängſtlicherſcheuen als den Biß der Schlan⸗ 
gen und Skorpione; das Gift, das dieſem Papier anklebt, tötet 
ihre Sittſamkeit und darf drum die Hand Einer, die in Züchten leben 
will, niemals berühren. Eine rechteChriſtin lieſt nur frommeSchrif— 
ten; erbaut fih an Sonn- und Feiertagen, auch wohl am Alltag, 
wenn fie mit der Hausarbeit fertig ift, an dem Werkheiliger, ernſter 
Männer und läßt von ihnen den Geiſt himmelwärts wenden. 
Kein unreiner Wunſch darf ſie je ſtreifen. Was nützt der ſauberſte 
Leib, wenn das Herzbefleckt iſtund nach Männerliebe lechzt? Nicht 
in der Chriſtenheit nur: auch bei Denen, die ohne Glauben und 
Geſetz find, ſtand Jungfräulichkeit immer hoch in Ehren. Nur 
Jungfrauen durften im römiſchen Tempel der Veſta dienen; und 
wurden, ihrer Keuſchheit wegen, von Königen und Senatoren ehr— 
fürchtig behandelt. Der Mann muß viele Tugenden erſtreben; 
Klugheit, Beredſamkeit, Gedächtniß, Gerechtigkeit, Kraft, Groh- 
muth, Freigiebigkeit, Lebenskunſt und Negentenſchlauheit: das 
Alles braucht er, wenn erfid auch um das Gemeinweſen kümmern 
will. Einer Frau iſt nichts nöthig als der ſichere Beſitz ihres 
keuſchen Schatzes; verliert fie den, fo kann kein Gewinn ihn er- 
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ſetzen. Ihn zu bewahren, muß die Hauptaufgabe ihres Lebens ſein 
und bleiben; und er kann ihr wider ihren Willen nicht geraubt 
werden. Schönheit, Reichthum, Beredſamkeit, Wiſſen und Rang: 
Alles kann das Weib entbehren, wenn es ſich keuſch hält. Um 
Das zu können, muß die Jungfrau fih an nüchternes und mäßiges 
Leben gewöhnen. Ihre Nahrung ſeileicht, verdaulich, ungewürzt, 
ohne allzu leckere Zuthat. Manches Mädchen, das anfeine Fleiſch⸗ 
ſpeiſe gewöhnt war, hat ſie, als die Mittel zu rechtlichem Erwerb 
fehlten, draußen geſucht und dabei ihre Unſchuld verloren. Reines 
Waſſer ſei ihr Getränk; und wenn ſies mit Wein miſcht, darf der 
Rebenſaft nur die Verdauung des Fleiſches erleichtern, niemals 
aber das Blut erhitzen. Für ein junges Mädchen iſt Gemüſe die 
bekömmlichſte Nahrung. Fleiſch ſoll ſie ſelten eſſen und Wein nur 
trinken, wenn ſie ſich unpäßlich fühlt. Kaltes Waſſer ziemt ihrer 
reinen Jugend. Sie darf auch nicht zu lange ſchlafen; nichtlänger 
auf den Kiſſen ruhen, als zur Erholung ihres Körpers nöthig iſt. 
Noch je ſich aufputzen und ſchminken. Für wen denn? Thut ſies 
zu eigenem Vergnügen, fo iſts thörichte Eitelkeit; willſie Jeſus da- 
mit gefallen, ſo iſts Tollheit; ſucht ſie die Blicke der Männer auf 
ſich zu ziehen, fo iſt fie auf ſchlechtem Weg. Nur eine jämmerliche 
Närrin wird durch Schminke Männer anlocken; wie ſoll ſie dann 
noch gefallen, wenn die Schminke abgewiſcht, durch Schweiß oder 
andere Feuchtigkeit verdorben iſt und die verunſtaltete Haut die 
Betrachter zu höhniſchem Lachen reizt? Mit Farbe kann man ſich 
rothe Backen, Korallenlippen, ſchwarze Brauen und Wimpern und 
einen ſchneeweißen Buſen anpinſeln. Das aber iſt dann nur das 
Werk der Lüge und Heuchelei und fol Wünſche wecken, die einem 
ſchamhaften Weib das ſchlimmſte Aergerniß ſind. Gott hat den 
Menſchen nach ſeinem Ebenbild geſchaffen. Was rein iſt, gehört 
Gott; das Nachgepfuſchte dem Teufel. Gott hat auch nichtgewollt 
daß man zarten Kindern die Ohrläppchen durchbohre, um in die 
ſo entſtandenenLöcher ſpäter Ringe, Steine oder Perlen zu hängen. 
Hüte Dich auch, Jungfrau, vor künſtlich erzeugtem Wohlgeruch! 
Denn er iſt Vorbote und Verkünder ſchamloſen Lebens. Ein reines, 
anmuthiges Mädchen ift im Duft ihres Weſens gut aufgehoben.“ 

In dieſem Ton und Tempo gehts weiter. Nach den Jungfern 
kommen die Ehefrauen, dann die Witwen in die Lehre. Was ſie 
denken und thun, erſtreben und meiden ſollen, wird ihnen geſagt; 
von öffentlichem und häuslichem Betragen, Zärtlichkeit und Ent— 
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haltſamkeit, ehelicher und mütterlicher Pflicht, Putz und Eiferfucht 
geredet. Und ſchließlichden Männern, Freiern, Verlobten, finder- 
loſen Gatten, Vätern und Witwern, die lange Lifte der Gewiſſens⸗ 
pflichten vorgeleſen. Zu ſeiner Tochter Marguerite ſpricht Herr 
Pierre de Changy: „Dieſes Buch habe ich aus dem Lateiniſchen 
in unſere Sprache übertragen, auf daß Du Dir feine Lehren ein— 
prägeſt und ſo Deine Tugend und guten Ruf mehreſt, nicht nur in 
dem heirathfähigen Alter, in das Dujetztgelangt biſt, ſondern auch 
ſpäter, auf welcher Lebensſtufe und in welchem Stande Du auch 
ſeieſt: Dir ſelbſt und Allen, die Du zu unterweiſen haſt, zu Nutzen 
und Frommen.“ Das Buch (eine ziemlich freie Bearbeitung des 
Werkes von Vives) iſt 154 2erſchienen und trägt die Geiſtesſpurſei⸗ 
ner Zeit. Agrippa d' Aubigne, der proteſtantiſche Staatsmann und 
Moraliſt, der unter HeinrichvonNavarraStatthalter und Admiral 
war und fih durch das Edikt von Nantes nicht aus feinem Glauben 
ſchrecken ließ, hat noch ein Halbjahrhundert danach ſeinen Töchtern 
ähnliche Lehre gegeben., Dem Fräulein des Mittelſtandes iſt, wie 
ich wahrgenommen habe, Wiſſen und Gelehrſamkeitimmer unnütz— 
lich. Die nicht vom Glück Begünſtigten pflegen es zu mißbrauchen, 
die Glücklichen die fruchtloſe Arbeit bald aufzugeben, weil, nach 
dem Sprichwort, die Nachtigal zu ſingen aufhört, wenn ſie Junge 
hat. Wo der Geiſt fih auf allzu hohe Gipfel hebt, da verſteigt auch 
das Herz ſich leicht in Hochmuth; dann wird alle Hausarbeit in 
ärmlicher Enge bald verachtet, der Ehemann, der nicht fo viel ge- 
lernt hat, über die Adfer angeſehen und innere Uneinigkeit 3er- 
ſtört die Ehe.“ Als Mädchenerzieher ſtimmen Katholik und Pro- 
teſtant überein. Leſt die Heilige Schrift, ſagt Changy, leſt Sankt 
Hieronymus und Seneca: alles Andere iſt Euch ſchädlich. Beide 
hätten ſicher das Wort Menanders gelobt: „Wer Weibern den 
Eingang in die Literatur öffnet, thut Unrecht; er häuft neues Gift 
auf die Vipernzunge.“ Solche Weisheit ſtammt aus dem ſtolzen 
Bewußtſein männiſcher Ueberlegenheit, das, ſeit es die Feſſel des 
Matriarchates abgeſtreift hat, die Frau verachtet; und läßt ſich, 
wie manches Blatt der Geſchichte beweiſt, allen Formen des Jung⸗ 
frauenkultes vereinen. Da im alten Rom (Tacitus erzählt) ein 
Todesurtheil an einer Jungfrau nicht vollſtreckt werden durfte, 
mußte der Henker der Tochter Sejans Gewalt anthun, ehe er ſie 
würgte. War das Weib, als Geſchlechtsweſen, im Reich der Cae- 
faren etwa geachtet? Nicht höher als in derfrühen, aſiatiſch gefärb⸗ 
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ten Glaubensvorſtellung der Juden und Chriften. DieSfraugebört, 
nach dem Neunten Gebot, zur Habedes Mannes, hat, als Gattung⸗ 
objekt, höchſtens ein einziges Recht, das auf Befruchtung, und muß, 
als Verderberin, ins Dunkel gepfercht werden. Auch das Recht auf 
Nachkommenſchaft wird ihr erft wieder zuerkannt, als der from- 
me Traum von der irdiſchen Vernichtung der Menſchheit aus— 
geträumt iſt. Das Weib, ſpricht noch Paulus, darf niemals erzie⸗ 
hen und lehren; zu gehorchen hat es und ſchweigend zu dienen. 
Die Kirchenväter entluden ihres Leibes Faſtennoth in ſchrillen 
Fluch. Den Auguſtinus und Origenes war ſelbſt die Ehe ja nur 
ein Mittel zur Stillung der Sinnenluſt; und Tertullians Hun- 
ger heulte auf: „In Trauergewanden müßteſt Du, Weib, inLumpen 
ſtets einhergehen, mit Zähren bitterſter Reue im Auge, dieweil 
Du dem Wenſchengeſchlecht nur Unheil gebracht haft. Du biſt, 
Weib, die Pforte zur Hölle.“ Boſſuet und Schopenhauer, Joſeph 
de Maiftre und Nietzſche, Tolſtoi und Strindberg haben die Kir— 
chenväterweisheit in ſich aufgenommen und Europen zu der, un⸗ 
geheuren Vernunft des alten Aſiens“ zu bekehren verſucht. Und 
die vom mönchiſchen Geiſt Abgewandten, Luther, Moliere, Goethe, 
Byron, das Junge Deutſchland, Schleiermacher, die Sand, ſind 
mit ihrer fröhlichen Predigt von der Emanzipation des Fleiſches 
immer wieder von den Zeloten überſchrien worden. Der gute Mon⸗ 
taigne ſelbſt, der heiterſte Weiſe, zeigt ſich in dieſem Bezirk als 
Aſiatenſproſſen. Er wehrt den Frauen, von Ehre zu reden, wo es 
fih um einfache Pflichterfüllung handle; traut ihnen allerlei ge= 
heime, nur durch die Furcht gezügelte Lüfte zu und erinnert fie an 
das ovidiſche Wort, nach dem die nur aus Angſt Keuſche ſchon 
unkeuſch geworden ift. Warum, fragt er,, wollen die Weiber in er— 
borgtem Glanzleuchten und mit Schminke und künſtlichem Wohlge- 
ruch um Männergunſt werben? Um in Liebe und Achtung ehrlich zu 
leben, haben ſie von der Natur genug mitbekommen; nur zu wecken 
brauchten ſie ihre Fähigkeiten, nur ein Bischen zu ſtärken. Wenn 
ich fie mit Rhetorik und Logik, mit Rechtsgelehrſamkeit und an= 
derem ihnen unnützlichen Tand beſchäftigtſehe, kommt mir jedes⸗ 
mal der Gedanke, daß die Männer, die ihnen dazu riethen, es in 
der Abſicht thaten, ſie zu knechten. Will die Frau durchaus Bücher 
leſen, ſo mag ſie an geſchwätziger, im Verſteckſpiel ſchwelgender 
Poetenkunſt ein ihrem Weſen zugängliches Vergnügen finden. 
Auch hiſtoriſche Werke können ſie manchmal Nützliches lehren; 
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und die Philoſophen, die vom menſchlichen Leben handeln, können 
ihr zeigen, wie die Bedingungen unſeres Daſeins, wie unſere 
Männerlaunen zu beurtheilen find, wie ein Verrath des Mannes 
und ein Gelüſten der Frau abzuwehren, die Lebensfreude zu 
verlängern, eines Dieners Unzuverläſſigkeit und eines Eheherrn 
Rauheit, die Laſt der Jahre und die Kümmerniß der Verrunzelung 
zu ertragen ift. Mehr Wiffenfchaft iſt ihnen nicht nöthig; mehr 
würde ich ihnen in keinem Fall je gewähren.“ Dieſer Gerechte hat 
immerhin erkannt, wie ſchwer dem Weib die Pflicht wird, der 
Männerforderung zu genügen und dem Verführer zu widerſtehen. 
„Ich weiß nicht, ob die Heldenthaten Caeſars und Alexanders 
höher zu preifen find als der Entſchluß eines ſchönen jungen Mäd⸗ 
chens, in unſerer Welt ſchlechter Beiſpiele und tauſendfacher Ver⸗ 
ſuchung ſich rein zu halten. Nichtthun iſt hier eine That, die mehr 
Dornen ins Fleiſch preßt als das aktivſte Handeln. Ein Panzer läßt 
fich leichter durchs Leben tragen als Jungfräulichkeit; ſie zu wahren, 
iſt das edelſte aller Gelübde, weils von allen das ſchwerſte iſt. 
Diaboli virtus in lumbis est, ſagt Hieronymus.“ Weil er der Natur 
nicht gar ſo kirchenväterlich mißtraut, ſieht er auch keinen Grund, 
dem Frauenauge den hüllenloſen Mannesleib zu entziehen. Die 
Spartanerinnen, ruft er, waren ſittſamer als unſere Frauen: und 
ſahen dennoch täglich die Männer der Stadt nackt im Gymnaſion 
und achteten ſelbſt nicht ängſtlich darauf, ihre Blöße völlig zu decken; 
ihre Tugend ſchützte ſie, nach Platons Wort, beſſer als das dichteſte 
Gewebe. Montaigne führt uns alfo ein gutes Streckenſtück weft- 
wärts. Doch ſelbſt ihm noch iſt das Mädchen die Virago, das aus 
der Rippe des Mannes gemachte Weſen, das, in eng abgegrenztem 
Revier, ohne gefährdende Weltkenntniß dem Manne zu dienenhat. 
Der große Skeptiker Michel Montaigne iſt 1592 geſtorben. 

Im Kometenjahr 1910 aber bäumt ſich Alldeutſchland wider den 
Römergeiſt, der noch nicht ſechzehnjährigen Mädchen zumuthet, 
über den Verluſt der Jungfernſchaft zu reden und reden zuhören. 
Romani contra Romanos: fo könnte das Rubrum dieſer im Gerichts- 
bezirk Oeffentlicher Meinung anhängigen Sache lauten. Die Nö— 
merin der auguſtiſchen Zeit ließ ihren Töchtern mit feſten Binden 
die Brüſteabſchnürenzfand jedes üppig inFleiſchesfülle prangende 
- Mädchen einem Fauſtkämpfer allzu ähnlich und nur das einer 
ſchmächtigen Binſe gleichende des Gatten aus edlem Haus werth. 
Sie erlaubte den Reifenden, mit Blumenund Bällen, Muſcheln und 
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Nüſſen, Knöcheln und Puppen zu ſpielen und den Lippen einer 
alten Wärterin Märchen abzulaufchen; hielt ſie aber in völliger Un⸗ 
kenntniß aller menſchlichenZuſtände, Triebe, Zuſammenhänge und 
verſtopfte ſelbſt das Ohr der früh (oft ſchon im dreizehnten Lebens⸗ 
jahr) Verlobten nochgegen alles den Kinderfrieden ſtörende Welt- 
geräuſch. Kleider und Zaumzeug, ſagt Seneca, Sklaven und Thiere 
darf Jeder in Ruhe prüfen, ehe er ſie erwirbt; nur die Jungfrauen 
entzieht man dem prüfenden Blick und der Erwerber merkt dann 
zu ſpät, daß er ein dummes Gänschen oder wüthiges Truthühn⸗ 
chen, ein Mädel mit krummem Rücken oder ſchlecht riechendem 
Athem heimgeführt hat. Aus der Kinderſtube gings geſchwind in 
die Ehe; geſtern wurden Puppen und Spielzeug den die Kindheit 
ſchirmenden Göttern geweiht und heute band die Mutter der Braut 
das viereckige feuerrothe Hochzeitstuch ums Haupt. Ahnunglos 
follie die Magd in die Ehe treten: und nach der erſten Nacht dann 
Hausverwalterin fein, Herrin fogar über das von ihr eingebrachte 
Vermögen. Sind wir nicht weiter? Wähnen auch wir noch, Un- 
wiſſenheit ſichere die befte Bereitſchaft zur Ehepflicht und jede Er- 
kenntniß natürlicher Funktion, jede Entſchleierung des aufrecht 
ſchreitenden Zweizinkenthieres müſſe der inneren Magdſchaft ge⸗ 
fährlich werden? Dann iſt Pfarrer Hofinger moderner als wir. 
Schade, daß wir die Aufſätze ſeiner Schülerinnen nicht leſen 
durften. Gewiß hatte frommer Eifer die Feder geführt; war, da 
die Adreſſatin des Briefes ſich in der Qual eines Selbſtmordpla⸗ 
nes wand, an das ſanfte Heilandswort aus dem Johannisevan⸗ 
gelium erinnert worden. Ob Eine der Bambergerinnen den verwe- 
genen Willen zum erſten Steinwurf hatte? Die hätte der Lehrer 
wohl ernſtlich getadelt. Seine Abſicht war offenbar: Tröſter und 
Warner zu werden. „Denkſt Du, Schweſter, verzeihliche Sünde 
ſei durch unverzeihliche zuſühnen? Die Abſchüttelung der Lebens⸗ 
laft entrücke Dich auch der Gerichtsbarkeit des in Ewigkeit Ull- 
mächtigen? Läutern ſollſt Du Dich, nicht mit frenler Hand Dich aus 
dem Sonnenbezirk jäten. Jeſus und ſeine jungfräuliche Mutter 
find willig, von aller Sündenſchuld Dich zu löſen; doch ſolcheSnade 
wird Dem nur, der muthig entſchloſſen iſt, gegen alle Anfechtung 
ſich zu wahren. Kann Dein Schoß, trotz feinem Ungehorſam vor 
göttlichem Gebot, nicht geſegnet ſein und neue heilige Pflicht ihm 
entkeimen?“ Solches ſollte das übermannte Mägdlein aus der 
Verzweiflung reißen. (Aus Goethes höchſter, reinlichſter Zelle 
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tönts: „Dir, der Unberührbaren, iſt es nicht benommen, daß die 
leicht Verführbaren traulich zu Dir kommen. In die Schwachheit 
hingerafft, ſind ſie ſchwer zu retten; wer zerreißt aus eigner Kraft 
der Gelüſte Ketten? Wie entgleitet ſchnell der Fuß ſchiefem, glat- 
tem Boden? Wenbethört nicht Blick und Gruß? Schmeichelhafter 
Odem?“) Und das Schreckbild der una poenitentium ſollte die 
Mädchenſchaar lehren, den Brand der Sinne im Quell einfältigen 
Glaubens zu fühlen und wachſam grobe und feine Verführung, wie 
Peſt und Feuer, zu meiden. War dieſes Beginnen unrein? Trotz 
dem Zetermüller wird kein Redlicher die Frage bejahen. Nur eben 
Wancher meinen, an die Bedeutung des Hymens dürfe, an die 
Möglichkeit unerlaubter Entjungferung in der Schule niemals ge- 
mahnt werden. Zwar ſind wir in der hüllenloſen Behandlung der 
Sexualien über die ſchämige Empfindſamkeit der von Aberglauben 
und Kirchenzucht gebundenen Zeiten fo weit hinausgelangt, daß 
Antiſthenes und ſeine auf dem kynoſargiſchen Kampfſpielplatz ver- 
ſammelten Jünger mit uns zufrieden ſein müßten; zwar wird der 
Kpnikerſatz, der alles Natürliche für ſchandlos erklärt, in unſeren 
Schauhäuſern, wo man, nachſchwülenVVerführungſzenen, Männer 
und Weiber im ſelben Bett vereint ſieht, und in den Kinderaugen 
erreichbaren Zeitungen ohne ſchränkende Bedingung anerkannt; 
wird in der Geſellſchaft, auch in der nicht nur nach der Steuerſtufe 
beiten, von ehrbaren Frauen über Sexualfragen mit einem uner- 
ſchrockenen Freimuth geſprochen, der früher kaum denkbar war; 
ängſtet Jeden, der nicht in bewußte Blindheit geflohen ift, das Ge- 
wimmel der Halbjungfern, die nur die Schutzmarke der Virginität 
noch zu verlieren haben. Doch ins Schulgehäus darf von der 
Geſchlechtswalſtatt kein Windhauch wehen. Nur als Weib, ſprach 
Joſeph de Waiſtre, kann das Weib über Seinesgleichen hinaus— 
wachſen; wenn es dem Wanne nachahmt, wirds zum Affen. Wie 
aber wird das in Heim und Schulhaus von aller Wirklichkeit ab— 
geriegelte Mädchen zum Weib? Wie, wo, wann lernt es ſich in 
feine Beftimmungeinpaffen, die ja nicht ift, Maſchinenſchreiberin, 
Buchhalterin, Falzerin, Germaniſtin oder Wöbelzeichnerin zu 
ſein, ſondern, den Gattungdrang des Mannes zu ſtillen und eines 
Kindes Mutter zuwerden? Hütet die Lämmlein: bleibt noch immer 
die Hirtenloſung. Für Unwiffenheit werden die höchſten Preiſe 
gezahlt. Eine, die nicht wenigſtens den Schein der Ahnungloſigkeit 
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bis an die Schwelle des Brautgemaches rettet, wird es nie betreten. 
Waare, die der Sonne ausgeſetzt war, findet keinen Käufer. 
Aber die Lämmlein blöken aus ſpöttiſch gefältelten Mäulchen 
himmelan und finden den angſtvollen Hirten gar putzig. Schon im 
kurzen Kleid kichern die Schulmädchen über den blinden und tau⸗ 
ben Eifer, der ihre Geſchlechtsvorſtellung ins Warmhaus der 
Storchmär einzubeeten hofft. Belauſcht ſie auf der Straße, im 
Schlagſahnenkränzchen: fie wiſſen; faſt Alles. Eine geſchwätzige 
Elſter hat das Lied zu pfeifen angefangen und die Verſchmitzten 
haben ſich nach den erſten Noten dann taſtend weitergefühlt. Ir⸗ 
gendwo iſt in ihrem Geſichtskreis wohl auch, Etwas paſſirt“. Käthe 
trifft hinter der Schule Tag vor Tag heimlich einen dicken Bengel, 
dem ein Bierzipfel aus der Weſtentaſche hängt. Lina ſtand hinter 
der Gardine, als ihrer Schweſter das Blut in die Stirn ſchoß, weil 
der Bräutigam ihre Ohrmuſchel geküßt hatte. Erneſtine hat beim 
Morgenkaffee, während die Eltern noch ſchliefen, von einem Luſt— 
mord geleſen. Marie Luiſe hatgemerkt, daß Mademoiſelle, mit der 
ſie das Zimmer theilt, ihr von Zeit zu Zeit ein Leiden verberge, 
das morgens und abends zu ſeltſamer Hanlirung zwingt. Und 
die lange Lene, die ſchon ein Stahlmieder tragen muß, wiſperkgar 
von zärtlicher Annäherung des Klavierlehrers. Schauerts den 
Reinen? Dünkt ihn die Vorſtellung, der rothbeinige Herr Adebar 
hole die Kinder aus einem von Sumpfkröten umquakten Teich 
und beiße, um den Tag ſeiner Einkehr zum Feſt zu wandeln, die 
Mama ins Bein, heiliger, ehrwürdiger als die Erkenntniß, daß 
in dem von Vaters zärtlicher Liebe befruchteten Mutterſchoß ein 
Geſchwiſter erwuchs? Hälter die Elternpflicht, dem Kind Monate 
lang durchſichtige Lügen vorzuſpinnen, für eine, deren Erfüllung 
den Hausfrieden fördert? Meint er im Ernſt, nur die thörichteſte 
Täuſchung über die Phyſik der Geſchlechtsliebe erwirke das Wer- 
den einer der Gattung nützlichen Metaphyſik? Was ſich zieme, 
mag er von edlen Frauen erfragen. Die werden antworten, daß 
in den Lenztagen des aus der Wurzel ins Gezweig fteigenden 
Saftes ſacht ſich die Blüthe bildet, auch wenn kein Südwind frem⸗ 
den Samen in die Scholle fegte. Und hat er ihnen erſt gejagt, wo⸗ 
vor er die Mädchenzunft bewahren will, ſo ſchütteln ſie lächelnd 
am Ende das Haupt. Vor grauſam ſchmeichelnder Wahrheit, die 
des Geſchlechtsräthſels Schlüſſel hinreicht, Eine aus Evas Blut? 
Kein Mann erkannte die Frau je wie ein Weib das andere. Und 
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noch von den feinſten Frauen gilt der Satz, den Balzac auf die Front 
ſeines Ehebuches ſchrieb: „Der boshafteſte Mann wird von den 
Frauen nie ſo ſchlecht ſprechen, wie ſie ſelbſt von einander denken.“ 
Faſt Sechzehnjährige ſollen nicht wiſſen, womit der Mann ſie be⸗ 
glücken, womit verderben kann? Die Mädchen lachen Euch aus. 
In mancher Schule, manchem Internat ift durch unzeitge— 
mäße Aufſatzthemata und unzarte Vorſchrift geſündigt worden. 
Proteſtantiſchen Schülerinnen braucht man, auch dicht vor der 
Maturität, nicht den Vergleich zwiſchen Schillers Johanna und 
Hebbels Judith aufzuzwingen noch zuzumuthen, daß ſie, um die 
verſchiedene Behandlung des Amphytrionſtoffes durch Plautus, 
Moliere und Kleiſt zu beſchreiben, die jungen Sinne in Hellſicht 
peitſchen. Der Phantaſieborn kann katholiſchen Jüngferchen ver— 
giftet werden, wenn die Lehrerin oder der Anſtaltleiter ihnen 
vorſchreibt, wie lang ihr Nachthemd und deſſen Aermel ſein müſſe, 
daß ihr Auge nie im Spiegel den nackten Hals begucken, ihre Hand 
nie unter die wärmende Bettdecke ſchlüpfen dürfe. Ausbündige 
Thorheit aber wäre das Verbot, beinahe vollreifen Mädchen von 
Geſchlechtsunſchuld und Verführungfährniß zuſprechen. Je ernſter 
ihr Blick ſich auf den Brennpunkt der Gattung heftet, deſto ſchwe⸗ 
rer wirds lüderlichem Getuſchel, ihr Ohr gegen die Nothſignale 
nahender Jungferngefahr zu täuben. Unſere Schule verſchließtſich 
aller Wirklichkeit; möchte alle Leben zeugenden und drum fröh⸗ 
lichen Kräfte mit vernagelten Brettern und Stachelzäunen von 
ihrem Bereich wegſcheuchen. Dieſes kurzſichtige Trachten hat ſie 
ſelbſt ſo unfroh gemacht; hat bewirkt, daß die junge Menſchheit, 
der jeder Erwerb neuen Wiſſens doch aller Freuden höchſte iſt, 
die Wiſſensſpenderin haſſen lernte und die Schulſtunde wie eine 
Fron, nicht wie ein Feſt, heranwacht. Kann nicht jeder Tag, an 
dem vor friſchen, nach Erkenntniß dürſtenden Augen von einem 
Theilchen des Weltbildes der Schleier gezogen wird, Lehrern 
und Schülern wieder zum Feiertag werden? Reißt die Pforten 
auf, denen Ihr allzu lange ſcheu vorüberſchlichet. Oeffnet dem 
breiten Lichtſtrom das dumpfe Gemäuer, dem die Grundfragen, 
das Sehnen und Zweifeln der Menſchenweſenheit auf die Dauer 
doch nicht fernzuhalten ſind. Meidet mehr noch als läßlichen Fehl- 
tritt die Heuchelſchmach, die alles ſittliche Empfinden unaufhalt⸗ 
ſam zerbeizt. Und weicht endlich aus dem Aberglauben, das 
Lämmlein müſſe ſich verlaufen, wenn es die Weidegefahr kennt. 
+ 
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Arrhenius.“) 


A neunzehnten Februar 1859 wurde Svante Auguſt Arrhenius 
auf Schloß Wyk in der Nähe von Upſala geboren. Sein Vater 
war dort als Verwalter von Wyk und des daneben belegenen Univer- 
ſitätbeſitzes thätig. Er ſtammte aus einer alten landwirthſchaftlichen 
Familie, die in Smaland (Südſchweden) anſäſſig geweſen war; daher 
war auch ſeine Mutter Karolina (geborene Thumberg) gebürtig. Aus 
dem Namen des Familienhofes Arena, welcher ein Flußufer bedeutet, 
iſt der Familienname durch die einſt gebräuchliche Latiniſirung ent⸗ 
ſtanden. Bald nach der Geburt ſeines Sohnes ſiedelte Vater Arrhenius 
nach Upſala über, wo ihm die geſammte Verwaltung des Grundbeſitzes 
der Univerſität übertragen worden war, ſo daß der Sohn die Schulen 
der alten Univerſitätſtadt beſuchen konnte. Er erwies ſich hier als ſehr 
früh entwickelt, ſo daß er als der Jüngſte und einer der Beſten ſeines 
Jahrganges ſie 1876 verlaſſen konnte; insbeſondere hatte er ſich in 
Mathematik, Phyſik und Biologie ausgezeichnet. Eben fo ſchnelle 
Fortſchritte machte er auf der Univerſität Upfala, die er im Herbſt 
1876 bezogen hatte, ſo daß er bereits nach drei Semeſtern (1878) ſein 
Kandidatenexamen ablegen konnte. Er ſtudirte zunächſt unter Cleve 
Chemie, beſchäftigte ſich aber gleichzeitig eifrig mit Mathematik und 
wendete fih von 1881 ab der Phyſik als Hauptfach zu. Da das Phy- 
ſikaliſche Inſtitut in Upfala damals „zu eng“ für ihn war, ging er 
nach dem nahen Stockholm, wo ihn Edlund freundlich aufnahm und 
erheblich förderte, und erwarb in ſchneller Folge die Grade eines 
Licentiaten und Doktors der Phyſik. Hierfür dienten die bei Edlund 
ausgeführten Unterſuchungen über das Abklingen der galvaniſchen 
Polariſation und die „Unterſuchungen über die galvaniſche Leitfähig⸗ 
keit der Elektrolyte“. Er war damals fünfundzwanzig Jahre alt. Die 
„Chemiſche Theorie der Elektrolyte“ erſchien im ſelben Jahre. 

Ich. werde in meinem ganzen Leben den Tag nicht vergeſſen, an 
dem ich zum erſten Male den Namen Arrhenius kennen lernte. Ich 
hatte damals, im Juni 1884, an einem Tage gleichzeitig ein böſes 
Zahngeſchwür, eine niedliche Tochter und eine Abhandlung von Svante 
Arrhenius unter dem Titel „Etudes sur la conductibilit& des électrolytes“ 
bekommen. Das war zu viel, um auf einmal damit fertig zu werden. 
Am Eheſten ging es mit dem Zahngeſchwür; und auch das Töchterchen 
bewirkte keine weiteren Schwierigkeiten, da es Mutter und Kind ſo 
gut ging, wie man es den Umſtänden nach erwarten konnte, und meine 
Rolle als Vater erft in ſpäteren Entwickelungſtadien ernſthaft zu wer⸗ 
den brauchte. Aber die Abhandlung machte mir Kopfſchmerzen und 
ſchlafloſe Stunden in der Nacht. Was darin ſtand, war ſo abweichend 


*) Aus dem Werk „Die Forderung des Tages“, das in der leip⸗ 
ziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſcheint und den Geheimrath 
Oſtwald auf jedem Gebildeten zugänglichen Gebiete zeigt. 
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von dem Gewöhnlichen und Bekannten, daß ich zunächſt geneigt war, 
das Ganze für Unſinn zu halten. Dann aber entdeckte ich einige Be⸗ 
rechnungen des offenbar noch ſehr jungen Verfaſſers (deſſen Erſtling⸗ 
werk es war), wo er in Bezug auf die Affinitätgrößen der Säuren zu 
Ergebniſſen gelangt, die vollkommen mit den Daten übereinſtimmten, 
die ich auf ganz anderem Wege gefunden hatte. Und ſchließlich mußte 
ich mich nach eingehendem Studium überzeugen, daß durch dieſen 
jungen Mann das große Problem der chemiſchen Verwandtſchaft 
zwiſchen Säuren und Baſen, dem ich ungefähr mein ganzes Leben zu 
widmen gedachte und von dem ich bisher in angeſtrengter Arbeit erſt 
wenige Punkte aufgeklärt hatte, in viel umfaſſenderer und folgen- 
reicherer Weile als von mir angegriffen und auch zum Theil ſchon 
gelöſt worden war. 

Man wird ſich leicht vorſtellen können, was für ein Durchein⸗ 
ander von Gefühlen eine ſolche Erkenntniß in einem jungen Forſcher 
erwecken muß, der ſeine Zukunft erſt zu machen hat und ſich plötzlich 
auf dem Felde, das er ſich ſo recht einſam und abſeits ausgeſucht hatte, 
einem höchſt energiſchen Mitarbeiter gegenüber ſieht. Dazu kam, daß 
das Werk offenbare Schwächen enthielt, man alſo noch annehmen 
konnte, die richtigen Ergebniſſe ſeien nur zufällig ſo ausgefallen. 

Nun: einige Tage Studium und Nachdenken überzeugten mich 
ſchließlich, daß die Sache ernſt zu nehmen war. 

Neben den anfechtbaren Auffaſſungen enthielt ſie ſo viele und 
ſo tiefgehende neue Gedanken, daß ich mich von ihrer fundamentalen 
Wichtigkeit bald überzeugen konnte. Insbeſondere die Anſicht, daß 
die früher von mir beſtimmten ſpezifiſchen Affinitätkoeffizlenten der 
Säuren und Baſen in erſter Annäherung der elektriſchen Leitfähigkeit 
proportional fein müßten, konnte einer ſehr viel gründlicheren Prü- 
fung unterzogen werden, als der Verfaſſer jener Schrift auf Grund 
des vorliegenden, äußerſt ſpärlichen Materials vermocht hatte. So 
geſchwind wie möglich wurde mit den damals noch ſehr dürftigen 
Mitteln des rigaer Laboratoriums ein Apparat zur Meſſung der elef- 
trolptiſchen Leitfähigkeit nach Kohlrauſch zuſammengebaut. Da eine 
Beſtellung aus Deutſchland eine Verzögerung um vier bis ſechs Wochen 
bedeutet hätte, borgte ich mir von dem rigaer Telegraphenamt einen 
Siemensſchen Widerſtandskaſten, den ich, ſo weit es erforderlich war, 
kopirte, und baute mir das erſte Exemplar jener einfachen Ausfüh⸗ 
rungform des Leitfähigkeitapparates, die ſeitdem in unzähligen Wie- 
derholungen mit (langlam anſteigenden Verbeſſerungen in der Be- 
quemlichkeit des Gebrauches) für ähnliche Zwecke benutzt worden iſt. 
Schon nach wenigen Tagen (die Ferien hatten inzwiſchen glücklicher 
Weiſe begonnen) konnte ich eine ausgiebige Beſtätigung des Geſetzes 
von Arrhenius erhalten und beeilte mich, dies wichtige Ergebniß in 
einer kurzen Notiz durch das Journal für praktiſche Chemie mitzu⸗ 
theilen, wo ich auf die große Wichtigkeit jener Arbeit hinwies. 

Die Ferien wurden verwendet, um den merkwürdigen jungen 
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Mann in Upfala, wo er als Privatdozent habilitirt war, aufzuſuchen, 
und die gegenſeitige Erkennung gelang dadurch, daß Arrhenius mit 
meiner Abhandlung in der erhobenen Rechten den einfahrenden Zug 
im Bahnhof erwartete. 

Es würde zu weit führen, wenn ich ſchildern wollte, wie aus jener 
Begegnung eine Freundſchaft ſich entwickelt hat, die während einer 
langen Reihe von Jahren gemeinſamer Arbeit und gemeinſamen 
Kampfes nur immer feſter geworden iſt, die niemals auch nur die ge⸗ 
ringſte Trübung erfahren hat und die ich als einen der werthvollſten 
Beſtandtheile meines eigenen Lebens bezeichnen muß. Erwähnen will 
ich nur, daß der neue Freund im nächſten Jahr nach Riga kam, um 
dort mit mir zuſammen die Bearbeitung des ungeheuren neuen Ges 
bietes zu beginnen, wobei ich die Art ſeiner Arbeit genauer kennen 
lernte; ſpäter konnte ich dieſes Studium ſeiner Pſyche in Leipzig fort⸗ 
ſetzen. Hierbei war es nun merkwürdig, zu beobachten, daß er nicht 
etwa, wie ich gewohnt war, Stufe um Stufe einen Punkt nach dem an⸗ 
deren in dem vorliegenden Problem durch eine entſprechende experi⸗ 
mentelle Unterfuhung aufzuklären unternahm. Er zog vielmehr vor, 
einen ganzen Tatſachenkomplex auf einmal ins Auge zu faſſen und 
an ihm ſo lange herumzudenken, bis er ihn allſeitig in Ordnung ge⸗ 
bracht hatte. Man konnte gelegentlich auf eine Viertelſtunde genau 
beobachten, wie er ein ſolches Problem vornahm und in konzentrirte⸗ 
ſter Denkarbeit auflöſte. Vielleicht waren auch hier Vorbereitung⸗ 
ſtadien, etwa unbewußte, vorausgegangen. Aber die Hauptſache wurde 
doch ſichtlich in ſehr kurzer Zeit ausgeführt. 

Für Arrhenius' äußeres Schickſal war diefe Reife nicht ganz ohne 
Bedeutung. Er hatte ſeine Habilitation an der Univerſität Upfala be⸗ 
trieben, war dabei aber auf Schwierigkeiten geſtoßen, da man die von 
ihm vertretenen wiſſenſchaftlichen Anſichten als ſehr heterodox anſah 
und die Univerſität ſich zu kompromittiren fürchtete, wenn ſie einem 
ſolchen wilden Manne offizielle Unterkunft gewährte. Da mein Name 
ſchon bekannt geworden war (durch eine Anzahl von Arbeiten auf 
jenem Gebiete, das damals ſo einſam lag, daß jeder Einzelne bemerkt 
wurde, der ſich dahin begab und dort arbeitete) und ich meine Meinung 
über die fragliche Leiſtung öffentlich in unzweideutigſter Weiſe feſt⸗ 
gelegt hatte, ſo entſtand dadurch für jene Vorſichtigen nicht nur eine 
Entlaſtung der eigenen Verantwortlichkeit, ſondern vielleicht ſogar 
Etwas wie die entgegengeſetzte Beſorgniß, einen Tadel über die Hem⸗ 
mung eines jugendlichen Genies zu provoziren. Jedenfalls wurde nun 
der Habilitation kein Hinderniß mehr in den Weg gelegt; ſehr viel 
ſpäter aber ſchrieb mir Arrhenius: „Ohne Deinen damaligen Beſuch 
wäre es nicht gegangen.“ Wie fremdartig die neuen Gedanken des 
jungen Phyſikers auf die führenden Chemiker jener Zeit wirkten, er⸗ 
wies ſich noch vielfach in den nächſten Jahren, zumal nachdem noch 
die Theorie der Disſoziation dazugekommen war, von der damals erſt 
die Keime beſtanden. Mir iſt noch die Szene im Chemiſchen Labora⸗ 
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torium zu Upſala vor Augen, wo der Chef, ſelbſt ein hochbedeutender 
Chemiker, mich entſetzt fragte, indem er auf ein Becherglas mit einer 
wäſſerigen Löſung hinzeigte: „Und Sie glauben auch, daß dort die 
Natriumatome nur ſo herumſchwimmen?“ Und als ich bejahte, fiel 
auf mich ein ſchneller Blick, der einen aufrichtigen Zweifel an meiner 
chemiſchen Vernünftigkeit zum unbewußten Ausdruck brachte. Das 
hinderte den verehrten älteren Kollegen nicht, uns Beide mit echt ſchwe⸗ 
diſcher Gaſtfreundſchaft zu empfangen und ſpäter das Seine zu thun, 
um die Schwierigkeiten der Habilitation beſeitigen zu helfen. 

In langen Geſprächen ſchmiedeten wir damals wiſſenſchaftliche 
Pläne, um das neue Feld ſo ſchnell und erfolgreich wie möglich zu 
beackern. Da mir von dem Verwaltungrath des rigaſchen Polytech⸗ 
nikums, an dem ich damals lehrte, in dankenswertheſter Weiſe aus⸗ 
reichende Mittel für experimentelle Arbeiten zur Verfügung geſtellt 
worden waren, fo einigten wir uns bald, daß Arrhenius feine Fors 
ſchungen in Riga fortſetzen ſolle. Wir trafen uns einige Wochen ſpäter 
in Deutſchland auf der Naturforſcherverſammlung in Magdeburg und 
beabſichtigten, gemeinſam nach Riga zu reifen. Da wurde Arrhenius 
durch die Nachricht von der ſchweren Erkrankung ſeines Vaters plötz⸗ 
lich heimgerufen. Die Sorge erwies ſich nur als zu begründet, denn 
der Tod trat im Frühling 1885 ein. Nachdem faſt ein Jahr durch die 
hieraus entſtandenen Familienſorgen verbraucht worden war, konnte 
Arrhenius endlich den Plan, nach Riga zu kommen, ausführen, wo 
ich inzwiſchen ihm in neuerbauten Räumen ein bequemes und zweck⸗ 
gemäßes Arbeiten ſichern konnte. Am Anfang des Jahres 1886 traf 
er ein, nachdem er durch die Vermittelung ſeines treuen Lehrers Edlund 
ein ausgiebiges Reiſeſtipendium von der Schwediſchen Akademie er⸗ 
halten hatte. Und nun begannen Zeiten gemeinſamer Arbeit, deren 
Reiz und Gehalt nur in der Jugend erlebt werden kann. 

Wir unternahmen nicht zuſammen die ſelbe Arbeit, ſondern 
Jeder von uns ging ſeinen Weg (der dem des Anderen allerdings nah 
genug lag). Wir theilten das genügend große Zimmer meines Privat- 
laboratoriums und konnten dort ausreichend ſowohl experimentiren 
wie diskutiren. Neutralſalzwirkungen, innere Reibung, elektriſche Leit⸗ 
fähigkeit uſw. waren im Gange. Auch verkehrte Arrhenius viel in 
meinem Haus und in dem meiner Angehörigen und ſchon damals kam 
ſeine ungewöhnliche Fähigkeit, ſich überall durch ſein ſonniges Weſen 
Freunde zu gewinnen, glänzend zur Geltung. Winter, Frühling und 
Sommer wurden bis zur Erſchöpfung durchgearbeitet. Dann trennten 
wir uns vorläufig; er ſetzte feine Reife nach Süddeutſchland fort und 
ich ging nach Rügen, um mich zu erholen. 

Die wiſſenſchaftlichen Wanderjahre führten Arrhenius nach Würz⸗ 
burg zu Kohlrauſch, nach Graz zu Boltzmann, nach Amſterdam zu 
Van't Hoff und dann wieder zu mir zurück, der ich inzwiſchen (Herbſt 
1887) nach Leipzig übergeſiedelt war. Während dieſer Zeit (Anfang 
1887) entſtand der Gedanke der elektrolytiſchen Disſoziation, der die in 
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der Doktordisſertation begonnene Ideenreihe zum erfolgreichen Ab- 
ſchluß brachte und unter Arrhenius' vielen Leiſtungen wohl als die 
bedeutendſte und erfolgreichſte angeſehen werden muß. Zuerſt wurde 
ſie der Oeffentlichkeit in einem Brief an Oliver Lodge, den Vorſitzenden 
des damals von der British Association ernannten Electrolysis Com- 
mittee, den Dieſer abdrucken ließ, bekannt; gegen Ende des ſelben 
Jahres erfolgte die Veröffentlichung der ausführlichen Arbeit in der 
Zeitſchrift für phyſikaliſche Chemie, deren erſten Band ſie ziert.“) 
Die Veröffentlichung der Theorie der elektrolytiſchen Disſoziation 
fiel in eine günſtige Zeit. Die Aufmerkſamkeit war von mehreren Sei⸗ 
ten, insbeſondere durch das Meßverfahren von Kohlrauſch, auf die 
Erſcheinungen der elektrolytiſchen Leitung gelenkt worden; auch be= 
gann Van't Hoffs Theorie des osmotiſchen Druckes, die kurz vorher 
publizirt worden war, die allgemeine Aufmerkſamkeit zu erwecken. 
In dieſer Theorie war damals der irrationale Koeffizient i in der 
Gleichung pv = ik T noch ſtehen geblieben, deffen Deutung Schwierig⸗ 
keiten gemacht hatte. Während ſeiner Arbeiten bei Van't Hoff in 
Amſterdam erkannte Arrhenius, wie durch die Auffaſſung dieſes Koeffi⸗ 
zienten als eines Disſoziation⸗ Koeffizienten die vorhandenen Schwierig⸗ 
keiten befeitigt werden können, denn das i trat nur bei Elektrolyten 
auf und war dort ſtets größer als Eins. Der Nachweis mit der Hilfe 
der von Arrhenius ergänzten und zum Theil auch berichtigten Gefrier⸗ 
punktserniedrigungen von Raoult, deffen Molekulargewichtsbeſtim⸗ 
mungen an Löſungen eben damals auch dem präparativen Chemiker 
ein weitreichendes Mittel der Forſchung in die Hand gegeben hatte, 
daß ſich unter Annahme einer Disſoziation in Jonen ſowohl das i wie 
die Gefrierpunktsanomalie der elektrolytiſchen Löſungen erklären und 
auf einander beziehen läßt, bildet den Hauptinhalt der grundlegenden 
Abhandlung von 1887; außerdem enthielt ſie noch den Hinweis auf die 
allgemeine additive Beſchaffenheit der Eigenſchaften ſolcher Löſungen. 


*) Hier iſt vielleicht der Ort, einen Irrthum zu berichtigen, der 
ſich in die geſchichtliche Darſtellung dieſer Verhältniſſe eingeſchlichen 
hat. Auf Grund der in meiner Magiſterdisſertation zehn Jahre früher 
aufgeſtellten Theſe: „Das Waſſer zerſetzt alle Salze“, haben wohl- 
wollende Beurteiler mich als Vorgänger in der Entdeckung der elektro⸗ 
lytiſchen Disſoziation⸗Theorie bezeichnen wollen. Ich darf dieſen Ruhm 
leider nicht in Anſpruch nehmen, denn wenn mir aus den damals von 
mir ſtudirten Eigenſchaften der Salzlöſungen auch die allgemeine Noth⸗ 
wendigkeit jenes Satzes klar geworden war, ſo war ich doch außer 
Stande geweſen, das Poſtulat zu einer Theorie zu geſtalten, wie es 
Arrhenius gethan hat. Auch war während unſerer gemeinſamen Arbeit 
in Riga von der elektrolytiſchen Disſoziation noch nicht die Rede ge⸗ 
weſen; dieſer Gedanke iſt Arrhenius, wenn ich nicht irre, erſt während 
ſeines Aufenthaltes in Würzburg gekommen. Dies ergiebt ſich auch 
aus den Daten: 1886 im Spätſommer verließ er Riga, während die 
erſte Mittheilung der Theorie im Frühling 1887 erfolgte. 
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Rechnet man hierzu noch die Anfang 1887 erfolgte Gründung der 
Zeitſchrift für phyſikaliſche Chemie und die Erneuerung des Phyſika⸗ 
liſch⸗Chemiſchen Inſtituts in Leipzig unter jugendfriſcher Leitung, ſo 
erkennt man eine ganze Reihe günſtiger Bedingungen, die zuſammen⸗ 
wirkten und die Durchſetzung der neuen Ideen mit einer für eine ſo 
grundſtürzende Sache höchſt erſtaunlichen Geſchwindigkeit ermöglichten. 
Natürlich hat es an Widerſtänden nicht gefehlt, die, wie immer in ſol⸗ 
chen Fällen, von den älteren Herren in der Wiſſenſchaft, und Denen, 
die ſich ihnen eng anzuſchließen gewöhnt waren, ausgingen. Aber ſie 
traten nur ſelten an die Oeffentlichkeit und ließen ſich überwinden oder 
ertragen. Auch fehlte es nicht an Anerkennungen und Erfolgen. 

Als wichtigſter Faktor für den Erfolg muß allerdings die beiſpiel⸗ 
loſe Fruchtbarkeit des neuen Gedankens angeſehen werden. In faſt 
athemraubender Fülle erſchienen in den nächſten Jahren die Arbeiten, 
in denen neue Seiten des Grundgedankens fruchtbar gemacht und zur 
zahlenmäßigen Aufklärung altdekannter aber unbegriffen gebliebener 
Erſcheinungen verwendet wurden. Die Anwendung des Maffenwir- 
kungsgeſetzes auf die Gleichgewichte der Jonen brachte zunächſt das 
„Verdünnungsgeſetz“, welches das Verhalten der Elektrolyte bei der 
Verdünnung darſtellt. In höchſt feinſinniger und fruchtbarer Weiſe 
hat dann alsbald Arrhenius in feiner Theorie der iſohydriſchen Löſun⸗ 
gen das Problem des chemiſchen Gleichgewichtes der Elektrolyte durch⸗ 
gearbeitet. Anwendungen auf die Theorie der galvaniſchen Kette, der 
analytiſchen Reaktionen, der Löslichkeit der Gaſe und noch viele andere 
folgten ſchnell auf einander; und kaum war, vielleicht von einem miß⸗ 
günſtigen Gegner, ein Problem geſtellt, ſo fand es auch ſeine Löſung. 

Für Arrhenius war Dies äußerlich wie innerlich eine höchſt wich⸗ 
tige Thatſache. Aeußerlich inſofern, als der große Erfolg ihm erleich⸗ 
terte, ſeine Lebensſtellung ſo zu finden und zu geſtalten, wie ſie ſeinen 
wiſſenſchaftlichen und perſönlichen Bedürfniſſen entprach. Innerlich 
inſofern, als ihm der größte Theil der verzehrenden Kämpfe erſpart 
blieb, die ſonſt ein Entdecker zu ertragen hat, der zahlloſe altehrwürdige 
Anſchauungen angreifen muß und dadurch zunächſt das unwillige Er- 
ſtaunen und weiterhin die aktive Gegenwirkung Derer zu ertragen hat, 
die ſich bisher in dieſen Anſchauungen wohlgefühlt und ſie als uner⸗ 
ſchütterliche Ergebniſſe der Wiſſenſchaft ihren Hörern und Leſern 
vorgetragen hatten. Hierdurch wurde ihm möglich, den größten Theil 
ſeiner Energien aus den außerordentlichen Anſtrengungen einer ſol⸗ 
chen jugendlichen Meiſterleiſtung zu retten und ſie für merkwürdige 
und vielſeitige Forſchungen auf anderen Gebieten aufzuſparen. 

Als erſter äußerer Erfolg kam nach kaum zurückgelegten Wander⸗ 
jahren, während deren Arrhenius ſogar zeitweilig Aſſiſtent am leip⸗ 
ziger Phyſikaliſch⸗Chemiſchen Inſtitut geweſen war, im Jahr 1891 eine 
Berufung nach Gießen. Arrhenius- nahm fie nicht an und brachte 
Liebigs Univerſität dadurch um den Ruhm, innerhalb eines Jahrhun⸗ 
derts zweimal einen führenden Mann der Chemiſchen Wiſſenſchaft 
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den Ihrigen nennen zu dürfen. In der jelben Zeit wurde nämlich Ar⸗ 
rhenius an der vor kurzem gegründeten ſtockholmer Hochſchule die Stel⸗ 
lung eines Lehrers der Phyſik angetragen, die er der Thätigkeit im 
Ausland vorzog. Allerdings entſtanden noch einmal Schwierigkeiten, 
als die Lehrerſtelle ſpäter mit den inzwiſchen beſchafften Mitteln in 
eine Ordentliche Profeſſur umgewandelt werden ſollte. Denn bei der 
Bewerbung traten andere Kandidaten in den Vordergrund, die nicht 
ohne Verdienſte waren, wenn ſich auch ihre Leiſtungen nicht mit denen 
von Arrhenius vergleichen ließen, und erſt unter der Beeinfluſſung 
durch ausländiſche Freunde und Forſcher, die ſeinem Arbeitgebiet nah 
ſtanden und die Bedeutung feiner Entdeckungen daher lebhafter em- 
pfanden als die wiſſenſchaftlich Fernen, wurde ſchließlich die Wahl auf 
Arrhenius gelenkt. 

An der Hochſchule entfaltete Arrhenius alsbald eine ſehr lebhafte 
organiſatoriſche Thätigkeit, die ſo ſehr von dem ſchnell erworbenen 
Vertrauen ſeiner Kollegen getragen war, daß er 1897 zum Rektor ge⸗ 
wählt und nach Ablauf der zweijährigen Amtsperiode noch zweimal 
mit dem ſelben Amt betraut wurde, bis er endlich weitere Wieder⸗ 
wahlen im Intereſſe feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten ablehnen mußte. 

Um gleich Arrhenius' äußere Lebensſchickſale zu Ende zu erzäh⸗ 
len, ſei erwähnt, daß Althoff, damals der eigentliche Leiter des preußi⸗ 
ſchen wiſſenſchaftlichen Unterrichtsweſens, Arrhenius 1905 den Antrag 
machte, als Akademiker nach Berlin überzuſiedeln. Dies war der An⸗ 
laß, der bewirkte, daß Arrhenius von der Verwaltung der Nobel⸗Stif⸗ 
tung zum Direktor des Phyſikaliſchen Inſtitutes dieſer Stiftung be⸗ 
rufen wurde. Als Solcher hat er, nachdem inzwiſchen noch das eigene 
Gebäude dieſes Inſtitutes nebſt Amtswohnung nach ſeinen Angaben 
erbaut worden iſt, eine äußere Stellung erreicht, die in perſönlicher 
wie wiſſenſchaftlicher Beziehung nichts Weſentliches mehr zu wünſchen 
übrig läßt und ſeinem Land wie der ganzen Welt die Sicherheit giebt, 
daß dieſe einzigartige Energie nicht vergeudet wird, wie es früher ſehr 
oft zu geſchehen pflegte, ſondern ihre Leiſtungen mit dem beſtmöglichen 
Güteverhältniß ausführen kann. 

Wir verließen die wiſſenſchaftliche Arbeit des dreißigjährigen 
Forſchers an der Stelle, wo ſich der Grundgedanke der elektrolytiſchen 
Disſoziation der Hauptſache nach durchgeſetzt hatte und ein ſchnell wach⸗ 
ſender Kreis jugendlich begeiſterter Mitarbeiter das Herrſchaftgebiet 
des neuen Gedankens faſt von Tag zu Tag erweiterte. Unter ſolchen 
Umftänden gewinnt eine wiſſenſchaftliche Idee ſehr bald ein eigenes 
Leben und man macht ſich von der unmittelbaren väterlichen Gewalt 
ihres Erzeugers unabhängig. Von Zeit zu Zeit mußte er ihr noch den 
Weg gegen Angriffe vereinter Forſcher freimachen oder ſolchen, die ſich 
nicht die Mühe genommen hatten, in den Sinn der neuen Auffaſſung 
einzudringen, auf die rechte Spur helfen; aber es war doch im Ganzen 
mehr eine vergnügliche Thätigkeit als ein verdrießlicher Kampf. Als 
Beiſpiel aus dieſer Periode kann die Verſammlung der British Asso- 
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ciation genannt werden, die im Jahr 1890 in Leeds ſtattfand und auf 
der die Theorie der Löſungen verhandelt wurde. Es beſtand von früher 
her ein Komitee dafür, in dem gewiſſe heimiſche Anſichten ganz im 
Vordergrund ſtanden, und Arrhenius, Van't Hoff und ich wurden ein- 
geladen, an den bevorſtehenden Diskuſſionen teilzunehmen. Ich glaube, 
unſeren Gaſtfreunden nicht Unrecht zu thun, wenn ich annehme, daß 
dieſe Einladung zunächſt in der wohlwollenden Abſicht erfolgt war, 
uns gründlich davon zu überzeugen, daß wir auf dem Holzweg ſeien, 
und uns nach erfolgter Belehrung mit der Hoffnung auf baldige Beſſe⸗ 
rung zu entlaſſen. Auch kamen in den erſten Tagen nur unſere Geg- 
ner zum Wort und an dem darauffolgenden Sonntag ſah es aus, als 
wären wir bereits wiſſenſchaftlich tokpgemacht. Als dann aber, nachdem 
inzwiſchen die perſönliche Rede und Gegenrede mit regſtem Eifer bes 
trieben worden war, am Montag die Vertreter der modernen Anſichten 
zu Gehör kamen, wendete ſich das Blatt ſehr bald und wir durften in 
Frieden und nicht ohne Triumph die Gaſtfreunde verlaſſen. Sehr 
werthvolle Sekundantendienſte erwies uns William Ramjay, deffen 
außerordentliche Begabung damals nur Wenigen bekannt war, der 
aber, wie ſeitdem immer, durch ſeine Perſönlichkeit unmittelbar wirkte. 
Man darf behaupten, daß die ſehr ſchnelle Aufnahme, welche die neuen 
chemiſchen Anſichten trotz manchem zähen Widerſtand bei unſeren ſonſt 
gegen Fremdes ſo konſervativen Vettern fanden, auf dieſe perſönlichen 
Bethätigungen zurückzuführen iſt. Die franzöſiſchen Chemiker ſind 
damals dem Beiſpiel ihrer engliſchen Fachgenoſſen nicht gefolgt und 
haben, ſtatt die Angelegenheit in mündlicher Verhandlung zu klären, 
ſie einfach abgelehnt. So iſt es denn auch gekommen, daß ſie auf dem 
Gebiet dieſer Forſchungen im Rückſtand blieben und bis heute den 
Vorſprung der Deutſchen und Engländer noch nicht eingeholt haben. 

Im Jahr 1895 veröffentlichte Arrhenius mit Ekholm eine Arbeit 
über den Einfluß des Mondes auf den elektriſchen Zuſtand der Erde, 
im folgenden Jahr eine Abhandlung über den Einfluß des Kohlen- 
ſäuregehaltes der Luft auf die Temperatur der Erde. 1898 erſcheint, 
auch mit Ekholms Hilfe, „Ueber den Einfluß des Mondes auf die Po⸗ 
larlichter und die Gewitter“ und „Ueber die nahezu ſechsundzwanzig⸗ 
tägige Periode der Polarlichter und der Gewitter“ und die merkwür⸗ 
dige, von ihm allein gezeichnete Studie „Die Einwirkung kosmiſcher 
Einflüſſe auf die phyſiologiſchen Verhältniſſe“, die von den Forſchern 
der letzten Jahre, die ſich mit den periodiſchen Erſcheinungen beim 
Menſchen beſchäftigt haben, ganz überſehen ſcheint. Dann folgen Abs 
handlungen über die Urſache des Nordlichtes, über Phyſik des Bul- 
kanismus und andere aus ähnlichen Gebieten; 1905 überraſcht er die 
wiſſenſchaftliche Welt mit ſeinem zweibändigen Lehrbuch der kosmiſchen 
Phyſik. Die Wirkung, die dieſes Werk auf die Fachleute übte, war der 
zunächſt durch die Disſoziation⸗Theorie geſchaffenen ſehr ähnlich. Man 
war bereit, die Originalität und Freiheit der vielen neuen Gedanken 
zuzugeben, die Arrhenius' Fragen nach der Beſchaffenheit und der 
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Entſtehung der Weltkörper ſtellen und beantworten ließen, konnte ſich 
aber noch nicht entſchließen, ſie als richtig anzuerkennen. Ich bin in 
keiner Weiſe befähigt oder berechtigt, ein ſachliches Urtheil über dieſe 
Dinge zu fällen. Aber aus allgemeinen Gründen möchte ich vermuthen, 
daß im Lauf der Zeit immer mehr von Dem, was Arrhenius dargelegt 
hat, durchdringen und als erwieſen gelten wird. 

In ſeinem „Werden der Welten“ finden wir die allgemeinſten 
Anſichten, zu denen er bei der Prüfung der Entſtehungsgeſchichte der 
Erde und der anderen Weltkörper gelangt iſt, in anſchaulichſter und 
lebendigſter Weiſe dargeſtellt. Dieſes Werk wird vermuthlich das blei⸗ 
ben, aus dem ſich die weiteren Kreiſe der Wiſſenſchaftgenoſſen und der 
an der Wiſſenſchaft Intereſſirten ihre Anſchauungen von dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Habitus unſers Forſchers bilden werden, und man wird 
wohl fagen dürfen, daß dieſes Bild ziemlich richtig fein wird. Die her⸗ 
vortretendſten Züge in Arrhenius' ganzer wiſſenſchaftlicher Laufbahn, 
die Unabhängigkeit, die erſtaunliche Freiheit des Denkens und die 
Fähigkeit, weit auseinanderliegende Thatſachen unter gemeinſamen 
Geſichtspunkten zu erſchauen, verbunden mit der auszeichnenden Cin- 
fachheit und umfaſſenden Beſchaffenheit der Ergebniſſe, die den Meiſter 
erſten Ranges kennzeichnet, find hier deutlich erkennbar. 

Noch ein anderes Gebiet von größter Wichtigkeit hat Arrhenius 
in dieſer ſpäteren Periode feiner Arbeit betreten: das der Serum⸗ 
therapie und der verwandten Erſcheinungen. Während der geniale 
Experimentator Ehrlich für die Deutung der von ihm entdeckten eben 
ſo wichtigen wie mannichfachen Erſcheinungen keine anderen Denk⸗ 
mittel zur Verfügung hatte als die ſchematiſchen Bilder der Struktur⸗ 
chemie, die ſich bekanntlich überall unzulänglich erwieſen hat, um für 
quantitative Abſtufungen einen Ausdruck zu bilden, zeigte Arrhenius, 
daß es ſich hier um unvollkommene Bindungen und von der Konzentra⸗ 
tion abhängige Gleichgewichte handelt, welche eine große Aehnlichkeit 
mit denen beſitzen, die zwiſchen ſchwachen Säuren und Baſen beſtehen. 

Trotz der außerordentlichen Spezialiſirung der Wiſſenſchaft be⸗ 
gnügen ſich heute die führenden Forſcher nur noch ſelten damit, ein 
einziges, eng begrenztes Gebiet zu bearbeiten, ja, auch nur ſich im 
Rahmen einer einzigen der traditionellen Wiſſenſchaftabteilungen zu 
halten, wie ſie durch das Beſtehen entſprechender Lehrſtühle an den 
Univerſitäten gekennzeichnet ſind. Die großen ſynthetiſchen Faktoren 
der Wiſſenſchaft ſind wieder in den Vordergrund getreten: und ſo 
ſehen wir Arrhenius in gleichem Maße ſchöpferiſch und neue Bahnen 
öffnend in der Chemie und in der Meteorologie, in der Aſtronomie und 
in der Medizin ſich bethätigen. Die Kosmologie hat ihn zu geſchicht⸗ 
lichen Studien veranlaßt und auch dem unwiderſtehlichen Drang nach 
naturphiloſophiſcher (oder ſagen wir unverfänglicher: wiſſenſchafts⸗ 
theoretiſcher) Allgemeinbetrachtung, der unſere Zeit in dieſer Richtung 
vor Allem kennzeichnet, hat er ſich hingegeben. So beſtätigt er uns 
den Satz, daß die frühzeitige Durchſetzung des großen Neuen, das der 
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führende Geiſt der Welt gebracht hat, daß die bald eintretende Be⸗ 
ziehung zu begeiſterten Schülern und Mitarbeitern, welche einen Theil 
der Durchführungarbeit auf ihre Schultern nehmen und vor allen 
Dingen durch ihre ſympathiſche Umgebung den ſchöpferiſchen Organis⸗ 
mus während feiner angeſtrengteſten Periode vor vorzeitiger Er⸗ 
ſchöpfung behüten helfen, daß alle dieje äußeren und inneren Er⸗ 
leichterungen des „großen Werkes“ wirklich auch dahin wirken, deſſen 
gefährliche Rückwirkungen auf den erzeugenden Organismus zu ver⸗ 
mindern und ihm die zu weiteren Schöpfungen erforderliche Energie 
zu erhalten. Der ausgedehnte internationale Kreis von Freunden und 
Schülern, der ſich zu Arrhenius' Jubelfeier um ihn verſammelte, legt 
ein Zeugniß dafür ab, wie ſehr es unſerem Freunde gegeben war, auch 
von Angeſicht zu Angeſicht zu wirken und überall dort, wo er geweilt 
hat, die lebhafteſte Erinnerung zu hinterlaſſen. 

Und damit kommen wir auf eine andere Seite von Arrhenius’ 
Perſönlichkeit, in der er ſich auch als Vorläufer einer neuen Zeit be⸗ 
thätigt. Er iſt durchaus ein internationaler Gelehrter, ein Forſcher, 
der perſönlich eben ſo heimiſch in Deutſchland und England, in Amerika 
und Frankreich, in Rußland und Holland iſt wie in ſeinem Vaterland. 
Von Arrhenius habe ich vor zwanzig und mehr Jahren zuerſt gelernt, 
wie man in der fremden Sprache einen großen Theil der Grammatik 
(die ja ohnehin nur eine Angewohnheit und meiſt ſogar eine ſchlechte 
iſt) durch Muth erſetzen kann und auf ſolche Weiſe ſichere Wirkungen 
erzielt. Seine Lebensführung erinnert an die großen internationalen 
Gelehrten des ſechzehnten Jahrhunderts und ſeine außerordentliche 
Fähigkeit, ſich in fröhlicher Geſelligkeit die neuen Kreiſe nicht nur mit 
dem Kopf, ſondern auch mit dem Herzen zu gewinnen, bewirkt, daß 
überall die Augen aufleuchten und die Geſichter ſich verklären, wenn 
ſein Name ſpäter wieder einmal genannt wird. 

So ſehen wir ein Forſcherleben vor uns, das in ſeltenem Maße 
auch von perſönlichem Glück erfüllt war und iſt. An mancherlei per⸗ 
ſönlichem Leid hat es nicht gefehlt. Aber er hat es mit der heiteren 
Friſche zu überwinden gewußt, die den Grundzug ſeines Weſens bil⸗ 
det, und die rieſigen Mengen geiſtiger Energie, die ihn zu feinen For⸗ 
ſchungen und Entdeckungen befähigt haben, haben ſich auch ſegenreich 
bethätigt, wo es ſich um die Ueberwindung von Krankheit und Kum⸗ 
mer handelte. Und wenn wir ihn jetzt auf der Höhe des Lebens be⸗ 
grüßen, wo ihn die höchſten wiſſenſchaftlichen Auszeichnungen unſerer 
Zeit als einen ihrer Beſten kenntlich machen, wo ſeine äußeren und 
wiſſenſchaftlichen Verhältniſſe ihm nach allen Richtungen Das ge⸗ 
währen, wonach das Herz des Forſchers verlangen mag, ſo wiſſen wir, 
daß es kaum je einen Entdecker gegeben hat, dem Jedermann, mag er 
auch nur einmal mit ihm in Berührung gekommen fein, das wohlver⸗ 
diente Glück ſo von Herzen gönnt. 

Großbothen. Profeſſor Dr. Wilhelm Oſt wald. 
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Anzeigen. 
Die Weltwanderer. Romandichtung in drei Büchern. Wilhelm 
Baenſchs Verlag in Dresden. 7 Mark. 

Als ich in dieſer Zeitſchrift die Entſtehungsgeſchichte meines Ros 
mans „Die Hügelmühle“ erzählte, mußte ich damit bis zu meinen Ju⸗ 
gendjahren zurückgehen. Aus einer Notiz zu meiner Romandichtung 
„Der Weltwanderer“ iſt zu erſehen, daß dieſe Arbeit faſt neun Jahre 
zurückreicht. Warum ich Dies hervorhebe? Gewiß nicht zur Anempfeh⸗ 
lung; denn oft iſt das am Schnellſten Gemachte das Beſte. Wohl aber 
zur Selbſtvertheidigung. Wenn man nämlich im Juni einen Roman 
von großem Umfang (für unſere kurzathmigen Zeiten) erſcheinen läßt 
und im November einen anderen von noch größerem Volumen, dann 
bedarf es vielleicht einer Rechtfertigung. Füge ich nun aber hinzu, 
daß mein drittletztes Buch „Das Weib des Vollendeten“ zwölf Jahre 
vor ſeinem Erſcheinen entworfen wurde, dann wird man mir wohl zu⸗ 
geben, daß es mit meiner Vielſchreiberei nicht ſo ſchlimm iſt, wie es 
ausſieht. Und zur Empfehlung des Werkes? Ich wüßte nichts. Wenn 
ich ſagen würde, daß ich es für das reichſte meiner Dichtung halte, ſo 
könnte Das eine diskreditirende Wirkung üben. Denn es iſt ein Dog⸗ 
ma, daß Dichter kein Urtheil über ihre eigenen Werke haben und ſogar 
ihre ſchwächſten Kinder am Meiſten lieben. Das will ich alſo nicht geſagt 
haben. Wäre es möglich, die Handlung auf einer halben Seite wieder 
zugeben, ſo könnte Das vielleicht als Empfehlung dienen. Es iſt nicht 
möglich. Hier kann nur geſagt werden, daß dieſe Handlung auf der 
Wiedergeburtlehre aufgebaut iſt: die ſelben Perſonen (dem inneren 
Charakter nach) treten im Alterthum und in der Gegenwart auf; in 
den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts, da ich einen Freund 
Lord Byrons zu meinem Helden erkoren habe. Dies iſt nun allerdings 
nichts Neues. Vielmehr ſcheint mir in der engliſchen Literatur dieſes 
jungen Jahrhunderts der Wiedergeburtroman in der Modeſtrömung 
zu ſein. Dabei iſt mir aufgefallen, daß keiner von den mir bekannten 
(alle ſpäter als mein Entwurf) in Indien ſpielt, ſondern daß Egypten, 
wo der Gedanke nie vorherrſchend war, das bevorzugte Land iſt. Daß 
bei mir das Problem in ſeinen echten heimathlichen Boden eingepflanzt 
iſt, mag mit ein Grund ſein, warum ſeine Durchführung tiefer und 
ernſter ausgefallen iſt als ſonſtwo; in einem gewiſſen Sinn darf man 
alſo ſagen, daß dieſer Gedanke, einer der wenigen Grundgedanken der 
Menſchheit und einer, der eine ganze Reihe der hellſten und ſchärfſten 
deutſchen Geiſter andauernd beſchäftigt hat, hier zum erſten Mal wirk⸗ 
lich künſtleriſch geſtaltet worden iſt, nachdem ſonſt mehr nur damit ge⸗ 
ſpielt worden war. Damit iſt ja über den eigentlich dichteriſchen Werth 
noch nichts geſagt. Darüber kann ich ja auch, nach dem erwähnten 
Dogma, nichts Glaubwürdiges ſagen. Der Leſer muß ſich eben ſelbſt 
fein Urtheil bilden. Ich ſchließe mit dem Pangatantram⸗Waidſpruch, 
den ich auf die Rückſeite meiner offen ſtehenden indiſchen Prachtthür 
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geſetzt habe (eines Theils des reichen Schmuckes, der mein Buch ziert): 
„Wird ſie wohl in die Hand eines braven Mannes gelangen? Wird 
ſie ihn wohl erfreuen? Wird ſie wohl fehlerfrei ſein? Alſo härmt ſich 
ja ein Dichter über eine Erzählung ab, ſobald ſie zur Welt gekommen 
iſt, als wenn es eine Tochter wäre.“ 
Dresden. Karl Gjellerup. 
8 
P. J. Kowalewſkij: Wahnſinnige als Berrſcher und Führer 
der Völker. Pſychiatriſche Studien aus der Geſchichte. Aus 
dem Vuſſiſchen überſetzt von W. Henckel. München, Verlag der 
Aerztlichen Rundſchau O. Gmelin. 

Das Buch enthält die Biographien zweier ruſſiſchen Kaiſer, Peters 
des Dritten und Pauls des Erſten, wie ſie bisher, vom pſychiatriſchen 
Standpunkt aus, noch niemals veröffentlicht worden find. Der bes 
kannte ruſſiſche Pſychiater Kowalewſkij hat hier auch den Lebenslauf 
des geiſteskranken Königs Ludwig von Bayern von ſeinem Standpunkt 
aus jo ausführlich und anſchaulich dargeſtellt, daß auch diefe Biogra⸗ 
phie als eine bedeutende wiſſenſchaftliche Arbeit bezeichnet werden 
kann. Die pſychiatriſchen Studien über Nebukadnezar und Saul und 
deren Geiſteskrankheiten find nicht minder leſenswerth. 


München. Wilhelm Henckel. 
a 


Marie Hoff: Drei Jahre im Weiberzuchthaus. — Neun Mo- 
nate in Anterſuchunghaft. Heinrich Minden in Dresden. 
Jeder Band koſtet 3 Mark. 

Der Band „Drei Jahre im Weiberzuchthaus“ iſt ſchnell in ſechs⸗ 
tauſend Exemplaren verbreitet worden. Außer zahlreichen Literatur 
kritikern nahmen auch angeſehene Juriſten das Wort, um die Schrift als 
ſachlich und dankenswerth anzuerkennen. Ein ſehr bekannter Staats⸗ 
anwalt unterzog ſich der Mühe, die Akten der Strafthat Marie Hoffs 
nachzuprüfen und einen mehrſpaltigen Artikel zu veröffentlichen, der 
mit Worten ungewöhnlich warmen Lobes für Marie Hoff ſchließt. Karl 
Jentſch wünſchte dem kleinen Werk dreihunderttauſend Käufer. Marie 
Hoff iſt ein Pſeudonym. Warum die Verfaſſerin ein ſolches gewählt 
hat, erklärt ſie in dem Vorwort; und ſagt dann: „Sollte indeſſen Je⸗ 
mand aus irgendeinem Grunde Intereſſe daran haben, fih eingehen⸗ 
der zu orientiren, ſo wird die Verlagshandlung auf Wunſch die Güte 
haben, die nöthige Auskunft zu geben. Ich ſelbſt aber werde jedem 
Anfragenden gern Rede und Antwort ſtehen.“ Viele Briefe liefen 
danach bei mir ein. Ich ſandte ſie an die Verfaſſerin, erhielt ſie aber 
mit der Bitte, ſie ſelbſt zu leſen, zurück. Dabei fand ich mehrmals den 
Wunſch ausgeſprochen, Marie Hoff möge auch ihre Erfahrungen aus 
der Unterfuhunghaft veröffentlichen. Dieſen Anregungen verdankt 
das zweite Buch, „Neun Monate in Unterſuchunghaft“, ſein Entſtehen. 
Auch dieſer Band hat viel Beifall gefunden. Marie Hoff iſt ruhig und 
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ſachlich. Daß jie als vorurtheilloſe Beobachterin uns die Geheimniſſe 
enthüllt, die ji hinter den Mauern der Zuchthäuſer und Unterſuch— 
ungsgefängniſſe verbergen, müſſen wir ihr danken; denn ſo lange ein 
Gebiet für die Allgemeinheit in undurchdringliches Dunkel gehüllt 
bleibt, ſind wirkſame Reformen kaum zu erhoffen. Ich glaube, ſagen 
zu dürfen, daß Marie Hoff mit ihren ſtarken, feſſelnden Büchern für 
die elendeſten der Menſchen viel gethan hat. 

Dresden. Š Heinrich Minden. 
Kunſt und Künſtler von geftern und heute. K. Konegen in 

Wien. 6 Wark. 

Die vorliegenden Aufſätze über Bildende Kunſt, vornehmlich Ma- 
lerei, ſind zwar bei verſchiedenen Gelegenheiten entſtanden, entbehren 
aber nicht des Zuſammenhanges. Sie erſcheinen hier ſo angeordnet, 
daß ſie ein ziemlich vollſtändiges und klares Bild von der Entwickelung 
der Bildenden Kunſt in den letzten dreißig Jahren geben, einer Epoche, 
die der Verfaſſer als ſelbſt ausübender Maler in eigener Perſon mit⸗ 
und durchgelebt hat. Nach einigen allgemeinen Eſſays, die das Ver⸗ 
hältniß der Kunſt zum Staat, zur Religion, zur Wiſſenſchaft und 
Technik behandeln, werden die verſchiedenen Methoden und Manieren 
beſprochen, die ſeit etwa dreißig Jahren einander ablöſen; ſie werden 
aus dem kulturellen und geiſtigen Milieu ihrer Zeit erklärt; und von 
einer Reihe beſonders repräſentativer Künſtler, denen je ein Aufſatz 
gewidmet iſt, wird im Einzelnen exemplifizirt, was früher im Allge⸗ 
meinen beſprochen worden iſt. Auch die Vorgänger der modernen und 
modernſten Richtungen, Rembrandt, El Greco, Gopa, werden in ihren 
Beziehungen zu der Kunſt von heute in beſonderen Eſſays behandelt; 
eben fo eine Reihe von künſtleriſchen Ereigniſſen der letzten Jahre, 
die Anlaß zu allgemeinen Betrachtungen gegeben haben. Der Zweck 
dieſes Buches iſt, dem gebildeten Laien, der Intereſſe und Empfindung 
für künſtleriſche Eindrücke hat, der aber in unſerer von Parteiungen 
zerklüfteten, von Reklame⸗ und Geſchäftsweſen vergifteten Zeit von 
vielen Seiten irr gemacht wird, einen Begriff von fachmänniſcher Be⸗ 
urtheilung der Kunſtwerke und Künſtler zu geben. Ich ſuche klar zu 
machen, daß nicht ein beliebiger, ſubjektiver Eindruck allein, und ſei 
er noch ſo ſtark, nicht die durch ein Kunſtwerk angeregten Gedanken⸗ 
reihen, auch nicht die äußerlichen Merkmale einer beſtimmten Manier 
ausſchlaggebend für den Kunſtwerth eines Werkes ſind, ſondern daß 
ein Urtheil darüber vor Allem auf techniſchem Verſtändniß beruhen 

muß; dap zibiſchen hiſtöriſchen, evolütioftiſtiſchen, pfhchorogiſch⸗Boru⸗ 
mentariſchen, merkantilen und rein künſtleriſchen Werthen ein deut⸗ 
licher Unterfchied beſteht. Dieſe Art, über Kunſtwerke zu ſprechen, hat 
mir manchmal den Vorwurf der Beckmeſſerei eingebracht. Trotzdem 
halte ich ſie für die einzige, die auf den gebildeten Laien und oft ſelbſt 
auf den Fachmann erziehlich und nutzbringend zu wirken vermag. 
Wien. E A. F. Seligmann. 
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Joſef Stranz. 


„Wir Wenſchen treffen einander, tauſchen 
ein Wort, einen Blick: ſtill iſts dann wieder 
und dunkel.“ Longfellow. 


SI: Nachrichten über Staubs Befinden find leider ſehr trau- 
ý rig. Der Zuſtand ſcheint hoffnunglos. Ich ſelber bin ein 
unverwüſtlicher Optimiſt und klammere mich noch an jeden Stroh— 
halm. Sein Verluſt iſt in gewiſſem Sinn ein unerſetzlicher.“ Sechs 
Jahre nur find vergangen, feit (im September 1904) Joſef Stranz 
dieſe Zeilen ſchrieb. Er, der beſtimmt war, Staubs Lebenswerk 
fortzuführen. Fortzuführen und es um die klangvollſten Noten 
ſeiner eigenſtarken Art zu erweitern, zu bereichern, zu beleben. 
Was immer Stranz als Nachfolger Staubs für die Juriſten⸗ und 
Handelswelt bedeutet hat: in mancher Hinſicht raubte ihn dieſes 
Erbe, das unglaubliche Hingabe, unglaubliche Entſagung forderte, 
ſich ſelbſt, nahm ihm die Zeit, ſich in ſeinem perſönlichſten juriſtiſch⸗ 
ſozial⸗menſchlichen Sein auszuleben. „Streng juriſtiſcher Kram hat 
keine begeiſternde Macht über mich.“ Freilich: wer konnte ahnen, 
daß dies Leben ſo kurz ſein werde? 

„Ich ſelber bin ein unverwüſtlicher Optimiſt.“ Noch in der 
Nacht vor dem Ende glaubte er ſich gerettet: „Die grauen Geſtal⸗ 
ten ſind dageweſen, aber wir haben ſie beſiegt.“ 

Beglücken, mit vollen Händen ausſtreuen: Das war Dein 
Lebensquell, Du großer Verſchwender. Sonder Wägen und Meſſen, 
wie Dein Schenken, floß Deine reiche Dankbarkeit. Noch Dein 
Dank war Geſchenk, das den Empfänger adelte. Nichts erſchien Dir 
klein, weil Du das Einzelne ſtets im Lichte des Ganzen, in all 
ſeinen Zuſammenhängen, ſeiner Gewordenheit und ſeinen Ent⸗ 
wickelungmöglichkeiten ſaheſt und es die Anderen, Du kindlich⸗ 
ganzer Demokrat, ſo ſehen lehren wollteſt. 

An den Sproſſen des Aufſtieges zu hämmern, an den großen 
Lebenstempeln innen und außen zu bauen: Das war die Quint- 
eſſenz Deiner Sehnſucht. 

Du mußteſt fort, als ein Frühling und Sommer von uner⸗ 
hörter Blüthen⸗ und Blumenpracht hereinbrach. Du, der die Kätz⸗ 
chen der Weiden, die ſtolzen Kaſtanienkerzen, das Birkengehänge, 
den Rothdorn, den Flieder, die dunklen Rofen fo zärtlich geliebt 
und umworben haſt. Wer je, Ihr Baumgruppen und Rofen in 
Charlottenhof, ſah Euch mit hellerem Jubel? Wer je, Ihr grün 
umſponnenen Schlößchen und Terraſſen, iſt Euch treuer und ge⸗ 
nußfroher zugepilgert? 
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Du mußteſt fort auf dem Höhenweg. Noch war das Stärkſte, 
das Du zu geben hatteſt, ungegeben. Der Gipfel, dem Du ſicheren 
Fußes zuſtrebteſt, blieb unerreicht. 

Ein im feinſten Sinn unmoderner Menſch ohne jede unedle 
Betriebſamkeit. Ein Menſch, der die humaniſtiſche Bildung in 
vollen Zügen eingeſogen, deſſen Weſenheit die Antike mitgeprägt 
hatte. Ein Menſch mit antiken Begriffen von Freundſchaft: Oreſt 
und Pylades; von ſtiller Ritterlichfeit gegen Mann und Weib, 
Freund und Feind. Eine im feinſten Sinn einfache Natur, die 
der Anderen Winkelzüge nie begriffen hat. 


„Reife nach Sizilien, Griechenland und der Türkei im Frühe 
jahr 1903. (Tagebuch.) Einen Lebenswunſch galt es erfüllen. 
„Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend. Die Seelenvor⸗ 
bereitung, die ich ſeit den Tagen der Jugend gerade für dieſe Reiſe 
erfahren habe, kam mir zu Gute. Der ſchönſte Himmel Griechen⸗ 
lands wölbte fih über der Akropolis, die Sonne Homers beleuch⸗ 
tete fie, als mir gegönnt war, fie das erſte Mal zu ſehen und die 
Stufen zu den Propyläen zu erſteigen. In tiefſter, wolkenloſer 
Bläue ſpannte fih der Himmel wie ein leuchtender Baldachin über 
dem atheniſchen Burgberg, aller Akropolen ſchönſte und heiligſte. 
Ein Eindruck war es, der überwältigte. Jener Eindrücke einer, die 
ſparſam vertheilt ſind. Bis in alle Nerven wird man getroffen. Ein 
Vibriren, ein Schwingen der Seele, ein Hinausſchweben über ſich, 
über die Schranken der Endlichkeit. Seit die Religion mir ſchweigt, 
ſprechen höchſte Kunſtwerke mir dieſe eindringliche Sprache. Sie 
hatten hier keinen trüb⸗melancholiſchen, des Lebens Leid wider» 
ſpiegelnden Zug: ihr Grundton war freudig-erhebend, des Lebens 
Schwere war durch die ſchönheitvollen Schöpfungen der Kunſt über⸗ 
wunden. „Freude, ſchöner Götterfunken': von ihr flog ein Strahl 
in meine Bruſt. Nichts von der Freude des flachen Optimiſten, von 
jener göttlichen vielmehr, die als letztes Ziel irdiſchen Strebens, 
als Sieg und Verſöhnung aller Lebensqual winkt (von dem Titanen 
Beethoven im letzten Satz der Neunten Symphonie verkörpert).“ 

„Meine Perſönlichkeit iſt, wie ſie geworden, nur geworden 
durch die Begeiſterung für jene alte Welt und ihre Kultur. Helle⸗ 
nismus und Humanismus; die Begeiſterung für ein Volk, die ſich 
ausweitet zur Liebe für die Menſchheit.“ 

„Liebe für die Menſchheit!“ Liebe zu Allem, was fie gewollt, ge» 
ſchaffen, geſtrebt: zu ihrer Muſik, ihrer Kunſt, ihrem Geiſtes⸗ und 
Sinnenglück, ihrem Handeln, Schauen und Genießen. Wer hat den 
Greifen, den Alten und Leidenden gelauſcht, ihnen den Beppich der 
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Ehrfurcht gebreitet wie Du? Wer hat wie Du die Kinder geliebt? 
Wer gleich Dir die Strebenden geſtützt und geſtählt, ſie in den 
Stunden ihres bitterſten Schmerzes, ihres leidenſchaftlichſten Ver⸗ 
zagens getröſtet, „wie Einen eine Mutter tröſtet“? 

Solcher Weichheit einte ſich die Härte, der Trotz, die unbeug⸗ 
ſam gewappnete Einſamkeit des Kämpfers. Sollte ich, ruft Stranz, 
im Proteſt gegen den Wechſelproteſt, dieſem ſprühenden Waffen⸗ 
gang gegen Formalismus und wirthſchaftliche Kraftvergeudung, 
„ſollte ich Einzelkämpfer (unter den Notaren) bleiben: der end- 
liche Sieg der Sache erſcheint gewiß und, was mich ſelbſt angeht: 
Tpeiv podz & Haas AR.“ 

Jetzt ſchweigt ſein Mund. Die guten, klugen, muthigen Augen 
find geſchloſſen. Wir ſtreuen Lorber, Reſeden, weiße Rofen auf ein 
Grab. Wir pflanzen Trauerweiden auf ein Grab. And unſere 
Thräne verſchleiert die ſommerliche Welt. Helene Simon. 
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Das Kohlenſyndikat.“) 


SI: Zechenbeſitzer-Verſammlung hat am fünfundzwanzigſten Mai 
1910 eine Kommiſſion von vierunddreißig Mitgliedern gewählt, 
die einen neuen Syndikatsvertrag vorbereiten oder den mit dem Jahr 
1915 ablaufenden ändern ſoll. Zu dieſer Kommiſſion gehören auch die 
Vertreter ſämmtlicher Hüttenzechen; natürlich: denn die Frage der 
Hüttenzechen fordert in dem neuen Vertrag eine neue Antwort. 
Als der erſte Vertrag, im Februar 1893, zu Stande kam, gab es 
nur wenige Koks verbrauchende Eiſenwerke mit eigenen Zechen; näm⸗ 
lich: Bochumer Verein, Deutſcher Kaiſer (Thyſſen), Gutehoffnung⸗ 
hütte, Krupp und Union. Der Selbſtverbrauch der Zechen, alſo die 
im eigentlichen Zechenbetrieb ſelbſt verbrauchten Kohlen für die Dampf- 
keſſel, Briquettefabriken und Bergleute, waren nach dem Vertrag von 
der Umlage, die zwiſchen 6 und 9 Prozent des vom Syndikate erzielten 
Verkaufspreiſes ſchwankt, befreit. Die Gerichte gingen in allen In⸗ 
ſtanzen über dieſe allgemeine Auffaſſung der Vertragſchließer (in 
einem Prozeß, den ein Hüttenzechenbeſitzer nach Jahren gegen das 


*) Von einem Bergwerksdirektor, der glaubt, daß durchdie Nennung 
der Autornamen dieſe ſchwierige Diskuſſion noch mehr erſchwert würde. 
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Kohlenſyndikat führte) hinaus und erklärten, daß auch der Verbrauch 
aller anderen Werke unter den Selbſtverbrauch falle, alſo auch der 
Koks für die Hochöfen. Dieſe neue, durch die Gerichte hineininterpre⸗ 
tirte Auslegung des Selbſtverbrauches machte (nicht gerade zum Nutzen 
des Syndikatsgedankens) Schule: denn nun kamen die Tage der Fu⸗ 
ſionen. Zechen gliederten ſich Hütten, Hütten ſich Zechen an. So ent⸗ 
ſtanden als neue Hüttenzechen Deutſch-⸗Luxemburg, Gelſenkirchener 
B. A. G., Georg⸗Marien⸗ Hütte, Hoeſch, Mansfeldſche Kupferſchiefer 
bauende Gewerkſchaft, Miniſter Achenbach und Rheiniſche Stahl⸗ 
werke. Die Reinen Zechen, die keine Hüttenwerke beſaßen, wurden nun, 
gegen die urſprüngliche Auffaſſung des Selbſtverbrauchparagraphen, 
doppelt geſchädigt: durch die verlorene Umlage und durch den verlore- 
nen Abſatz, beſonders in Koks, der von Reinen Zechen nur noch an 
Reine Hüttenwerke geliefert werden konnte. Aber auch in dieſen Ab⸗ 
ſatz an Reine Hüttenwerke mußten ſich die Reinen Zechen mit den 
Hüttenzechen noch in Zeiten der Baiſſe auf dem Noheiſenmarkt theilen, 
weil die Hüttenzechen dann wieder einen Theil ihrer Kokserzeugung 
zum Abſatz anmeldeten. Durch Uebereinkunft gelang es zwar, dieſen 
Theil wenigſtens zu kontingentiren; doch kann man nicht behaupten, 
daß damit die Unzufriedenheit und Zurückſetzung der Reinen Zechen 
hinter die Hüttenzechen beſeitigt wurde. Heute haben die Hüttenzechen 
vom Syndikat den größten Vortheil; und ſie würden ohne Weiteres 
einer Verlängerung des laufenden Syndikatsvertrages zuſtimmen. Da⸗ 
zu triebe fie ſchon der Wunſch, den Reinen Hüttenwerken den Koks⸗ 
preis hoch zu halten. 

Die Reinen Zechen ſtreben in den früheren Zuſtand zurück. Schei⸗ 
tert dieſes Streben an dem Verhalten der Hüttenzechen, dann müſſen 
ſie ſuchen, ſich beſtehende Reine Hütten anzugliedern oder neue Hütten 
zu gründen, um Abſatz für ihren Koks zu haben. Da es ſich um ſehr 
kapitalkräftige Geſellſchaften handelt, würde das Gründen neuer Hoch⸗ 
ofenwerke, wofür der neue Kanal ausgezeichnete Anlagegebiete ſchafft, 
keine Schwierigkeit bieten. Um Das zu hindern und ſich ſo neue Wett⸗ 
bewerber im Erzbezug und im Abſatz von Roheiſen und Fertigerzeug⸗ 
niſſen fern zu halten, muß ein Ausgleich gefunden werden. 

Von den Hüttenzechen wäre nur die Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer 
(Thyſſen) vielleicht für die einfache Vertragsverlängerung zu haben. 
Thyſſen hat großen Koksbedarf, den ihm ſeine Zechen allein nicht decken 
können. Seinen Wunſch, ihm für den ungedeckten Theil befte Koks⸗ 
marken zuzuweiſen, foll das Syndikat nicht immer zu erfüllen vers 
mocht haben; auch glaubt er, daß ſeine vorzügliche Kohlenverladung, 
direkt vom Förderwagen ab Zeche in das Nheinſchiff, im Syndikat nicht 
zu voller Geltung komme. Ueber beide Wünſche, Zutheilung geeig⸗ 
neter Koksmarken und beſſere Anrechnung des Fracht- und Verladung⸗ 
vorſprunges, wird ſich reden laſſen. Bei der Erörterung des zweiten 
Punktes könnte noch einmal geprüft werden, ob es ſich empfiehlt, 
Frankopreiſe einzuführen, wie ſie, zum Beiſpiel, in der Kalkinduſtrie, 
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in der Biegel- und Kalkkohlenvereinigung und der Theerprodukten⸗ 
vereinigung beſtehen. 

Mehr Schwierigkeiten bieten die Outſider, zu denen bekanntlich 
der Fiskus gehört. 1903 lieferten ſie 869384 Tonnen oder 1,33 Pro⸗ 
zent der Förderung im Oberbergamtsbezirk Dortmund (mit Einſchluß 
Rheinpreußens); 1909 ſchon 4167015 Tonnen oder 4,9 Prozent. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird dieſer Prozentſatz im Lauf der kommenden Syndikats⸗ 
jahre noch beträchtlich ſteigen; und dieſe Steigerung bildet eine nicht 
zu unterſchätzende Gefahr für den Syndikatsgedanken. Unſer hochver⸗ 
dienter Führer, Herr Geheimrath Kirdorf, richtete deshalb in der Ge⸗ 
neralverſammlung des Bergbaulichen Vereins warnende Worte an 
die Anweſenden (zum Bergbauverein gehören faſt alle Zechen, auch 
der größte Theil der Outſider). Er ſagte: „Der Stärke dürfen wir uns 
freuen; aber vergeſſen Sie nicht, daß die Stärke auf der Einigkeit be⸗ 
ruht. In dem Moment, wo Sie dieſe Einigkeit verlaſſen, werden Sie 
ſehen, wie die Stärke zur Schwäche wird. Ich habe vor Kurzem an 
dieſer Stelle warnende Worte an Die gerichtet, die die Einigkeit heute 
noch wahrhalten und hoffentlich weiter wahrhalten werden. Heute habe 
ich Gelegenheit, diefe Worte auch an Die zu richten, die dieſer Einig⸗ 
keit ſich bisher nicht angeſchloſſen haben, und daher auch an den hohen 
Vertreter unſerer Bergbehörde. Ich habe an ſchlechte Zeiten erinnert. 
Und fie werden wiederkehren, wenn uns nicht gelingt, das Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Kohlen⸗Syndikat auf erneuter, verbeſſerter Grundlage zu 
verlängern. Wir hatten Zeiten: da war von der Stärke des nieder⸗ 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenbergbaues noch keine Rede. Da war dieſer 
Kohlenbergbau die dienende Magd ſämmtlicher anderen Induſtrien. 
Das war eine Zeit, wo an den Thüren der Hüttenwerke angeſchlagen 
ſtand: ‚Der Eintritt ift den Kohlen⸗ und Schmierölreiſenden unterſagt.“ 
Solche Worte müſſen ſich die Herren außerhalb des Kohlenſyndikats 
hinter die Ohren ſchreiben. Wer heute ſich ſchlau und weiſe dünkt, weil 
er außerhalb des Kohlenſyndikats ſteht, erkennt die Macht der Einig⸗ 
keit nicht. Aber glauben Sie mir: Wenn der Verband nicht mehr be⸗ 
ſteht, wird Keiner ausgeſchloſſen von den Folgen, die dann eintreten. 
Und an die hochverehrten Herren Vertreter unſerer Gemeinden, in 
denen wir hauſen, richte ich die Mahnung, in unſerem Intereſſe zu 
wirken. Der Verfall des Kohlenſyndikates führt zum wirthſchaftlichen 
Ruin des ganzen induſtriellen Weſtens. Möge die Stärke unferer 
niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohleninduſtrie uns erhalten bleiben, in⸗ 
dem die Einigkeit beſtehen bleibt. Ein Glückauf der Einigkeit im nie⸗ 
derrheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenbergbau!“ 

Scheitert der Verſuch, das Syndikat zu erneuern, an dem Man⸗ 
gel an Solidaritätgefühl bei einem Theil der Zechenbeſitzer, dann treten 
wir allerdings in eine traurige Periode wirthſchaftlichen Niederganges, 
die auch durch vorübergehende Hauſſejahre nicht gebeſſert werden kann. 
Das Kohlenſyndikat iſt ja ſeit ſeinem Beſtehen von rechts und links an⸗ 
gefeindet worden; es war Gegenſtand lebhafter Angriffe in der Preſſe 
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und in den Parlamenten und nur wenige Parlamentarier hatten den 
Muth, es zu vertheidigen. Erſt die „Kontradiktoriſchen Verhandlungen 
im Neichsamt des Innern“ brachten einen langſamen Umſchwung der 
Oeffentlichen Meinung; die zahlreichen Irrthümer und falſchen An- 
gaben über Einrichtungen, Zweck und Ziel des Kohlenſyndikates wur⸗ 
den nun allmählich berichtigt. Daß ſich das Kohlenſyndikat in den 
Jahren ſeines Beſtehens von dem Grundſatz leiten ließ, die Schwan⸗ 
kungen von Hauſſe und Baiſſe zu mildern und, ſtatt ſeine Macht zur 
Erzielung hoher Gewinne auszunützen, ſich mit mittleren, induſtriellen 
Werken angemeſſenen zu begnügen, erweiſt die Berechnung des Natio— 
nalökonomen Dr. Züngft in feinem Werk „Arbeitlohn und Unterneh» 
mergewinn im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Steinkohlenbergbau“. Herr Dr. 
Jüngſt nimmt die Jahre 1886 bis 1906. Von 1886 bis ans Ende des 
Jahres 1892 gab es kein Syndikat. In der ſyndikatloſen Zeit betrug 
die Ausbeute im Oberbergamtsbezirk Dortmund durchſchnittlich 1,07 
Mark pro Tonne, in der Syndikatsperiode 1,03 Mark pro Tonne. In 
der erſten Periode war die niedrigſte Ausbeute 0,45 Mark pro Tonne, 
die höchſte 2,11 Mark pro Tonne im Konjunkturjahr 1890. In der 
zweiten Periode war die niedrigſte Ausbeute 0,49 Mark pro Tonne, 
die höchſte nur 1,35 Mark pro Tonne im Konjunkturjahr 1901. Bei 
dieſen mittleren Ueberſchüſſen konnte die Kohleninduſtrie ihren Ar- 
beitern ſtetige gute Löhne zahlen. Im freien Wettbewerb wird, wie 
der Kohlenpreis, der Arbeitlohn wieder den großen, verderblichen 
Schwankungen nach oben und unten ausgeſetzt fein. Jeder Arbeiter⸗ 
freuͤno muß deshalb er Oynbitatsfreund sein. Aber auch der Köhlen⸗ 
verbraucher wird lieber mit einem ſtabilen mittleren Kohlenpreis rech⸗ 
nen als mit ſchwankenden. Die von einſichtiger Sachkenntniß geleitete 
Preſſe hat ſich auch längſt überzeugt, daß das Syndikat im Allgemei⸗ 
nen feine Macht in maßvoller Weiſe angewandt hat und darin vor⸗ 
bildlich für andere Kartelle geworden iſt. Die von der Senſationſucht 
beherrſchte Preſſe ſagt natürlich nur, was der großen Maſſe angenehm 
in die Ohren klingt; fie ſchimpft auf die hohen Kohlenpreiſe, Schutz⸗ 
zölle, Arbeitnachweis und Aehnliches. Damit wird Oeffentliche Mei⸗ 
nung gemacht. Die macht wieder die Wahlen zum Parlament und 
dieſes dann die Geſetze, welche die Axt an den blühenden Baum unſe⸗ 
rer Induſtrie legen. l 
So wurde auch vom Parlament der Fiskus gedrängt, dem Koh⸗ 
lenſyndikate Konkurrenz zu machen; Bergwerke im Ruhrrevier zu er⸗ 
werben und neue anzulegen. Die privaten Zechenbeſitzer ſahen das 
Eindringen des Staates in die private weſtfäliſche Montaninduſtrie 
gar nicht ſo ungern. Die bergpolizeilichen Vorſchriften ſind aus einem 
Heftchen inzwiſchen zu einem Band angewachſen. Mit der Paragra⸗ 
phenzahl wächſt auch die Verantwortung der Beamten, von denen viele 
die Anſicht vertreten, daß Theorie und Praxis nicht in dem richtigen 
Verhältniß bei der Berathung dieſer Vorſchriften vertreten waren. 
Mancher meint deshalb, es könnte nicht ſchaden, wenn auch der Fiskus 
15 
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die ganze Schwere dieſer Vorſchriften am Leib ſeiner Bergwerke ſpüre 
und fo gewiſſermaßen eine natürliche Bremſe für etwa geplante weis 
tere Vorſchriften bilde. Soll der Fiskus nach einem von allerhöchſter 
Stelle gefallenen Wort „Muſteranſtalten“ (wohl in Bezug auf ſoziale 
Fürſorge) haben, dann muß er ſtetige gute Löhne zahlen; muß er auch 
das in die weſtfäliſchen Gruben geſteckte Geld ſeiner Steuerzahler, auch 
derer, die kein Intereſſe an billiger inländiſcher Kohle haben, ſondern 
Holz, Torf, Braunkohle, ausländiſche Kohle verbrauchen oder Natur- 
kräfte ausnutzen, in angemeſſener Höhe zu verzinſen ſuchen. Bedenkt 
man nun weiter, daß auch die Selbſtkoſten bei den größeren Teufen und 
wachſenden öffentlichen Laſten ſich unaufhaltſam erhöhen, ſo kann man 
eine unter das Mittelmaß reichende Preisſtellung beim Abſatz fiska⸗ 
liſcher Kohle wohl als ausgeſchloſſen betrachten. Iſt Das aber richtig, 
dann giebt es auch keinen Grund für den Fiskus, dem Kohlenſyndikat, 
das ja immer auf der mittleren Preislinie geblieben iſt und bleiben 
wird, nicht beizutreten. Der Fiskus hat vielmehr ein ſtarkes Intereſſe 
daran, zur Erneuerung des Syndikates mitzuwirken und mit ſeinen 
weſtfäliſchen Zechen einzutreten (wie er ja auch Mitglied und Mit⸗ 
gründer des Kaliſyndikats iſt). Als das Kohlenſyndikat gegründet 
wurde, war Freiherr von Rheinbaben Präſident der düſſeldorfer Re⸗ 
girung. Er kannte aus eigener Anſchauung die Verhältniſſe der rhei⸗ 
niſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie, wußte, wo der Schuh drücke, und er wars, 
der damals mit aller Energie für die Gründung des Syndikates ein⸗ 
trat. Sicherlich im Intereſſe von Staat und Volk. Jetzt ift er Obers 
präſident der Rheinprovinz und wird bei der Centralſtelle gewiß ſein 
Anſehen dafür einſetzen, daß die fiskaliſchen Zechen ins Syndikat kom⸗ 
men. Denn hier handelt es ſich darum, eine blühende Induſtrie, in der 
heute vierhunderttauſend Bergleute ihr Brot finden, zu erhalten. 
Scheitert das Syndikat am Widerſtand der Outſider, dann arbei⸗ 
tet nicht nur der fiskaliſche Bergetat mit Zuſchüſſen und Verluſten, 
ſondern haben auch Gemeinde, Kreis, Provinz und Staat mit erheb— 
lichen Steuerausfällen zu rechnen. Das Sinken der Löhne kann dann 
kein Geſetz der Welt aufhalten: denn der Kohlenbergbau hat kein Mo⸗ 
nopol, wie das Kali. Das Ruhrbeden liegt an der Weſtgrenze und 
hat ſcharfen Wettbewerb von inländiſcher Braunkohle und von Eng⸗ 
land, Belgien, Frankreich, neuerdings auch von Holland auszuhalten. 
Belgien und Frankreich haben nach den Reichslanden durch die Kanäle, 
die noch unter franzöſiſcher Regirung geſchaffen wurden, viel billigere 
Frachten als das Nuhrrevier, das auf den Ausbau der Kanäle noch 
warten muß. Die Erkenntniß dieſes Mangels hat freilich unſeren 
Eiſenbahnfiskus nicht gehindert, durch falſche Tarifpolitik die Ausfuhr 
noch mehr zu erſchweren. Tritt der Bergfiskus ins Kohlenſyndikat, fo 
darf die rheiniſch⸗weſtfäliſche Montaninduſtrie von ihm die nachdrück⸗ 
liche Empfehlung einer geſunden Tarifpolitik wohl ſicher erwarten. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Veredeltes Jeerpräparal, 
zum Waschen der Haare 


Il 
Preis pro Slasche 2 MR. 
Mehrere Monate ausreichend. 


MUR C 2 
Manchester 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermädun; stoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechse. 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, 185881 bei Uebermüdung und in der Re 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren A otheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. EZu. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


| 


Continental 


bester 


Pneumatic 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Theater-Inzeigen 


e dee | enes Operetten Thente 
“Salop! Dal Graf von Luxemburg, 


N Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Die grosse Revue! 


AUSSTELLUNGSHALLE 
am ZOO 


Täglich: 


Nine! 


La Tortajada S umurûn 


in ihr. neuest. 


Schöpfung. Abenteuer eines Toreros 
Les fleurs polonaises Musik von Victor Hollaender 


Pantomime vonFriedrichFreksa 


Ein polnisches Bauernfest Insceniert von Max Reinhardt 


Kinematographische Aufnahme der 
Amann Aufführun des 
Mimiker und Charakteristiker s 


sowie die sensationellen Attraktionen des Deutschen Theaters 


Juli- Programms. Nachm, 5 Uhr: 

. a 2 .50, 1.00 u. . 

= 1 hr: 

Victoria-Oafe Abends "9 Uhr: 
Unter den Linden 46 


Yornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 i i 
Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. Kupferstiche, ex-libris 


kauft stets 
een ‚Moulin rouge“ Paul Graupe, Antiquariat 


Š Montag, Dienstag . 35, Lützowstraße 38. 
Reun ions: Donnerstag, Sonnabend. BERLIN ui 35 — 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel - Konzerte. 


Seltene Bücher, Manuskripte, 


Neu eröffnet! 


Sehwediseher Pavillon Wannsee 


direkt am Wannsee gelegen 


per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 
i: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :: 


Franz Eberlein 


Wein-Restaurant I. Ranges 
Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 


Münchener = Pilsener 


Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 
ohne Pension. Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung. 


Tennis- Plat: o Auto-Garage o Stallung 
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N 


í Qualitätinhöchster 
Vollendung. 


Ne 3.4.5. 
Preis:3. Z. S. pig a Stk. In elegant. BlechpackIi. 


Berliner Eis-Palast 


Beginn der neuen Saison 
Sonnabend, den 30, Juli 


RE 
O 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 U. 


R. v. Oettingen 's Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W. 9, Gjchhornstrasse No. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient»Teppich » Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen eſchaurdumen. 
En gros-Bieferungen für Neubauten, Hotels, cSchloss= und Vilfeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 
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Terrassen 2x Halensee 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 


Heute, Sonnabend, den 30. Juli, Elitetag: 


Gala -Tag 


6 Kapellen 


Konfettischlacht. — Luftschlangen. 


Demnächst: 


Tanagra 


das achte Wunder der Welt. 


Täglich: 
Sensationelle Attraktionen. 
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„%%%... 


EIN MODERNES LIEBESBREVIER 


$ ein Spiegel der modernen Frau find zweifellos die 


BRIEFE AN EINE SCHONE FRAU 


3. Auflage / M. z,— br. / M. 3,— geb. » M. C in Leder 


die ſoeben bei uns erfhienen. Sie dürften in keinem 
Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen 


_ OESTERHELD & CO. VERLAG , BERLIN Yı 5 


er 


Wie ein Blitz zündet 
das Programm im 
Union- 


D.R.P. 217 378 
Welt-Neuheit! 


Die Jagd war einst germanisch, 
Romantisch wirkt sie heut; 
Denn unter vielen Jägern 
Gibt’s sonderbare Leut’: 


Mit den modernsten Waffen 


Theater 
Alexanderplatz 


Diese Woche u. A.: Geht's gleich dem Wild zu Leib: 
ä Dach erst die „Jagdsohlessschule' 
Unter der Zeit der haft WeidgeTechtigkeiti rerte 
Pharaonen Waldkautz, Hamburg 31. 
(Kunstfilm). 5 h ift t il 
Ein Mutterherz a 0 a rijiste ern 
(Drama). i bietet sich vorteilb. Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


nfragen an d.Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


hatte der Continental-Aeroplanstoff 
In der Flugwoche zu Reims weitaus die grössten Erfolge zu verzeichnen. 
Im Wettbewerb um die Gesamtentfernungen schlug Olieslagers auf Eindecker 
Blériot sämtliche Konkurrenten mit einer Leistung von 1693 Kilometer; die er in 
einer Gesamtzeit yon 19 Stunden 11 Min. 45 Sek. bewältigte. Inbegriffen ist der Welt- 
rekord für Schnelligkeit und Zeitdauer mit 391 Kilometer in ö Stunden 3Min. 5½ Sek. Der 
Apparat Olieslagers war mit Continental-Aeroplanstoff bespannt, der die 
ausserordentliche Beanspruchung in der glänzendsten Weise durchgehalten hat. 
Aber auch andere Flugpiloten, die Preise errangen, hatten Maschinen mit Continental- 
Aeroplanstoff, Wir nennen hier nur Leblanc, der u. a. den Ephrussi-Preis einheimste, 
Madame de Laroche, Aubrun, Mamet. — Bei dieser Gelegenheit sei noch erwähnt. 
dass in der französischen Aeroplanabteilung der BrüsselerWeltausstellung samtliche 
ausgestellten Original-Aeroplane (2 Bleriot, 1 Santos-Dumont „Demoiselle“, Kon- 
strukteure Bayard-Clement, 1 Hanriot, 1 Esnault-Pelterie) aus Continental-Aero- 
planstoff hergestellt sind. 


Anfang 6 Uhr, 


Zur gefälligen Beachtung! Su 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt von der Firma 


R. v. Oeitingen’s Perser-Teppich-Handlung in Berlin W.9 


bei, den wir der aufmerksamen Beachtung unserer Leser warm empfehlen, 


Ur. H. 


— Die Zukunft. — 


30. Juli 1910. 


— Bäder u. Heilanstalte 


Nohenhonnef a. Rh. 


Sanatorium für Lungenkranke. 


Prächtige Lage im Siebengebirge. Mildes 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. 

Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt 
Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 
durch die ie Direktion. 


Diätet.Kuren 
Reg nach Schroth 


SanatoriumBuchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 


Leit. Arzt Dr. Col la. 


Dr Möllers 
Sanatorium 


Herrliche lage 
Wirks.Heiterf. 


Krankh 
Prosp.o brosch. 


Enee n en 
Vorzügl. Verpflegung. 


I@chockethal cie 


Physikal.-diät, Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumißffel. 


AlKoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


arzburger 
Jungborn! 


Gr. Luftparks, 9 diätet, Verpflegung. 
Gelernte Schwester im Hause. — Preis 
von M. 6.— an. — III. Prospekt bitte zu 
verlangen. 


G. ‘Hancke: 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diātetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Or. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Or. H. Hergens. 


tur Gicht, Rheum 

tismus, Frauen- 
Nervenlelden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


BINZI 


Illustr. Prospekt durch 


i den Badedirektor : Sport 


Ostseebad auf Rügen 


„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 
3gr.Seebadeanstalten.Warmbad. 
6% Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 


und Vergnügungen aller Art. 


torp 


(Alkohol) 


hium- 


Heilanstalt. Entwöhnung 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen Hamburg). 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


G Æ 


-I 
Œ a” 
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Muss 3, u ss 10 ner 20 Mk. Kosten? 
W Nein! RL 
535 
wi e e e 
Prüfen Lie hitte Zenith Io. Il 
TSA 


Original- 2 iginal- 
„Gillette*- > = eime 
u. „Luna“- W = Klingen 

Klingen per Stück 
p- 10 Stück MK. 0.20. 
ME. 2.50. 


SER 

3 Monate /2 cht 
u „ un 
Ansicht. AE A Händler. 


Zenith I schwer versilbert, mit 6 tadellos schneidenden, 
2schneidigen „Zenith“-Klingen (12 Schneiden) kompl. in Etui 
6 Mk. Dieser Apparat passt auch für Original-,Luna“-Klingen. 


Zenith II schwer versilbert mit 6 tadellos schneidenden, 
2schneidigen „Zenith“-Klingen (12 Schneiden) kompl. in Etui 
6 MH. Dieser Apparat passt auch für Original-„Gillette“- Klingen. 


Mit 10 Orig.-„Luna“- oder -„Gillette“-Klingen (20 Schneiden) 
kosten diese Apparate per Stück MK. 7.30. 


Diese Rasier-Apparate versende ich 
Ohne auf 3 Monate Ohne 
Nachnahme! zur Ansicht 1 Vorauszahlung! 


Besteller, welche mir unbekannt sind, wollen bitte ihren 
Stand angeben, da sonst Versand per Nachnahme erfolgt. 


Katalog über ca. 8000 Artikel portofrei! 


Enelswerk in Foche-Solingen 


Filialen (Ladengeschäfte) in 
Frankfurt a. M., München, Nürnberg und Antwerpen. 
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prisma-Zinocles 


zeichnen sich 
aus: 


durch: 


scharfe 
Bilder, höchste 


Lichtstärke, großes 
Gesichtsfeld, erhöhte 


> Plastik. 


Preislage M. 110-230. 


Kataloge gratis und franko durch: 


Emil Busch A-G, Ee: Rathenow. 


2 g braucht der moderne Mensch, wenn er seine Sommerreise an- 
Dreierlei tritt: einen photographischen Apparat, ein Fernglas und einen 
Koffer. Aber diese Dinge, wenn sie gut und dauerhaft sein sollen, verschlingen doch 
eine grössere Summe, so dass mancher lieber von ihrer Anschaffung absieht. Da 
wird es vielen angenehm zu hören sein, dass Fan einer Anzeige in der heutigen 
Nummer das vornehme Versandhaus Grau & Co. in Leipzig 215 jene Gegenstände 
auch zu erleichterter Zahlungsweise abgibt. Auf Wunsch sendet die Firma jedem 
sofort die reichhaltige Sonderpreisliste über Reiseartikel zu, Bei Bestellungen be- 
ziehen Sie sich am besten auf „Die Zukunft“. f 


paidan E T O, T D, m E E y E aa a 
Elektrische Handlampe , Ferabin““. lachen 


Masse, wie bei Privatleuten, Offizieren, Automobilisten und Jägern ete. das Bedürfnis 
nach einer zuverlässigen elektrischen Taschenlaterne vorliegt, ist andererseits gerade 
in diesen Kreisen das allergrösste Misstrauen gegen eine derartige Lichtquelle zu 
beobachten, da die vielen minderwertigen Fabrikate, die bisher auf den Markt kamen, 
nicht einmal den bescheidensten Ansprüchen genügten, Nun wurde aber vor ungefähr 
3 Jahren die elektrische „Ferabin“-Handlampe herausgebracht, die sich in- 
zwischen in mehreren Herbstmanövern nach dem einstimmigen Urteil aller Benutzer 
auf das vorzüglichste bewährt hat, Gestützt auf die wirklich guten behördlichen 
Ausweise, ist es dem Fabrikanten jetzt allmählich gelungen, das Vorurteil, das früher 

gen derartige Handlampen gehegt wurde, zu besiegen und den Namen „Ferabin“ 
in den massgebenden Kreisen zu Ehren zu bringen. Bei Fahrten im Automobil, im 
Freiballon, im Luftschiff, kurz unter den schwierigsten Verhältnissen hat sich die 
„Ferabin“-Handlampe auf das beste bewährt, so dass auf der diesjährigen Inter- 
nationalen Luftschiffahrt-Ausstellung Frankfurt a.M. der Firma Adolph Wedekind, 
Hamburg, Neuerwall 36, bei dem Wettbewerb für Ballonkorbbeleuchtung der erste 
Preis, die goldene Medaille, zuerkannt werden konnte. 


s 
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* Kaliwerke Aschersleben. % 


Nachstehend veröffentlichen wir die auf den 31. Dezember 1909 abgeschlossene, 
von der Generalversammlung genehmigte Bilanz nebst Gewinn- und Verlustrechnung. 
Die für das Jahr 1909 auf 9% festgestellte Dividende kann gegen Einreichung 
des Dividendenscheines No. 21 
mit 90 M. für jede Aktie vom 16. d. M. ab 


in Aschersleben bei der Kasse der Gesellschaft, 


ia Berlin bei der Direction der Disconto- 
1 rapie Gesellschaft 


erhoben werden. 


Bilanz am 31. Dezember 1909. 
rr. E EEE 


Aktiva. M. M. pf 
Bergwerks-Konto 
Berechtsame, 2 Schachtanlagen mit Tagesbauten . . . . 1716 790 
Abschreibung . gg 106 73068 1610 000 — 
Bergwerksmaschinen- Konto 4 . . i 
Abschreibung 10% . e e e Moie ehe me 673 30640 
Grundstücks-Konto . . E Sera er ie Pe See 
Abschreibung 1%. 8 = ER e. 420 121/40 
Kainitmüblenanlage-Konto . . - 
Abschreibung 5% . w 198 710,90 
Fabrikanlagen-Konto nebst zugehörigen Maschinen 
Abschreibung 5s . ee ee de 2.017 776197 
Hülfsanlagen-Konto 
Eisenbahnen, Wege, Wasserwerke, Ableitungskanäle, elektr. 
Beleuchtung EE eee e e 2 
Abschreibung 5½ b 00. .ı. 1 105 361085 
Gebäude-Konto . . Dore e a ae Te aa A aa 
Verwaltungsgeb.. Dienstwobnung., Lagerhäus., Werkstätten 
Abschreibung EM. c 2 200 m 0 een 513 629060 
Inventar und Reserveſeſlfe. . .. 
Abschreibung 10% . N RN een s 25 590/30 
Beteiligung an Gewerkschaft „Asse... 
Beteiligung an Kaliwerke Salzdetfurth Akt.-Ges., Salzdetfurth 
Beteiligung an International Agricultural Corp., New York 
Beteiligung an Kalifelder Gebra . . . 2... 2m 4 
Beteiligung an Kalisyndikat G. m. b. H. Leopoldshall . . . , 
Beteiligung an der Deutschen Brom-Konvention G. m. b. H., 
Leopoldsh all. e e e Ka a 
Beteilig. an Hannov. Kolonisat.- und Moorverwertungs-Ges., 
Hannover. 2735 44614 
Konto für Versuche, Patente und Lizenzen 
Abschreibung . 2 20 oo on 297 95407 
Effekten-Konto . . ... Ete a le 1845 05875 
Kautions-Konto 
Effekten. e 173 884/90 
Waren-Vorräte zu Gestehungs preisen 1 1309 099026 
Bankguthaben und Debitoren 5 4 767 06286 
Kassa-Bestand qa B 56 78442 
Wechsel-Bestand qq 8 935/25 
Aval-Debitoren „v2 u nn nor. 53 0001 — 
17 808 722|07 
— — —,—— 1 ab 
‚Passiva. M. f 
Aktien-Kapital-Konto . . . . 2... E en ae 12 000 000 — 
Anleihe- Konto 
davon unbe geben 1959 9201 — 
Anleihe-Coupons-Konto . . . 2... „ er RR: 10 84665 
Kreditoren “rare Fe u 181 229082 
Aval- Kreditoren N .. B ee ap à. 53 000|— 
Reservefonds-Konto f 25 e 1200 100 — 
Spezial-Reserve-K onto A 1.200 000] — 
Dividenden-Konto. Rückständige Dividende aus 198 200 — 
Reingewinn, welchen wir vorschlagen, wie folgt zu verteilen: 
9% Dividende auf M. 12000000, . . 2 a a eoa a a 1.080 000|—]| 
Tantieme des Aufsichtsrats, 10 % von M. 718525,60 . . | 71 852 56 
Gewinn- Vortrag für 19111000000000̃pꝑwp a a 46 67904] 1 198 52560 
772207 


Kaliwerke Aschersleben. 


Bdrentz. Albrecht. 
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Hkflengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebuute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG - HAMBURG — DRESDEN. 
— — 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L.,Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a.S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alım., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.Th.,Neuhaldensleben,Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i.A., Osterwieck a.H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12000000 M. 
231, 222 2 4. 25 285 Dor tmund. De ea 
Ausführung aller indas Bankfacheinschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit- 
gewährung, An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und 
Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von 
Spar- u.Giroeinlagen. Kreditbriefe für In- u. Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Rubr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen 
stehen Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Ver- 
fügung, — Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung 
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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HANS WEGENER 


Verfafler von «Wir jungen Männer« 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 


sollder Arbeit bis zur hoch- 


Gelchlechtsieben \ ae sopie 5 


und ( Yelelllehal enorm billigen Preisen. Appa- $ 


rate von M. 4— bis M. 586.—. 
Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr. Tauber Wiesbaden Z 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit 


mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von H.Rnu. 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5!/» M. 
ws Nur für starke Nerven! 
Sexuelle Verirrungen: 


Sadismus u. Masochismus 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 
6. Aufl. 5M. Geb.6M. 
Okkultismus und Liebe. 
Studien z. Geschichte d. sex. Verirrungen. 
Von Dr. E. Laurent, 

360 Seiten, br. 7½ M. Geb. 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franko. 
H.Barsdorf, Berlin W.50,Aschaftenburgerstr.\6. 


ie Frage des Geſchlechits- 
Lebens ift auf das innighte 
verbunden, gleichſam hin- 


die Bedeutung einer Lebensfrage 
im eminenteſten Sinne hat! Wenn 
man dieſes Buch lieſt, dann iſt einem 
zu Mute, als wenn man vor der 
Tür einer neuen Zeit tünde und 
nur darauf warte, daß fie ſich öffne 


preis M 2. — -Verlag Otto Rippel, Hagen i. W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


setzen sich im eigenen Interesse vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 
unter L. E. 4166 an Rudolf Mosse, Leipzig. 


W 


5000 Km.__Gärantie 


Hannoversche Gummi -Kamm C? A.-G 
Hannover -Limmer. 


Rüsselsheim & 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Molorwagen 


“an verlange Preisliste. 
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£rleichtecte Bablungsmeife 
od. zehn Proz. Ermäßigung 


fiut: und Leder-Koffer 


Reiſe⸗Gläſer 


Photograph. Apparate 


Dornehmes Derfandhaus 

für Uhren, Juwelen und Goldwaren 1 ren Bronzen i 
: ederwarenReiseartike 

Dectcags-Firma füc Metalle und Alfenide 


diele Beamten:Deceine. Beleuchtungskürper : 


Preisbuch frei Z| Auf Amortisation 
dil. Kataloge frei 


Zeitungsausschnitte 8 L.ROMER ALTONA ese 12% 
aus der in- u. ausländischen Presse über SIR 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
Pros und guter en liefert B — ＋⏑[——— — 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 

kostenlos, Berlin, Wilhelmstr. 127. Geld verborgt Privatier an reelle 


Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
A = 3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 
Ehe": in En land 
i rechtsgültig — e —ũ — 
in allen Ländern, diskret. Honorar mässig. b [13 dl 
Bewährtes Potsdamer Platz. Abteilung 5 era in Han ampen 
nktsr. a 
Relsererkelr. damer Platz) Abteilung |” mit Trockenbatterien 


D.R.P. 
und D.R.G.M. 
Handlampe I 


7 


Handlampe II 


17 


Le Aae WIEN 


Brennstunden 
elbäder 
ede eee 
2 @bronzafarb. Ge 1220 jl 1-Prüfungeschein 
des ys. Staats 
laboratoriums in 
j Hamburg. 
austtze (Seen Kräuter- ml 3 : Referenzliste frko.t 
bad.) M 1.25. Rieselw. I i 
100 em Durclim.MI2-5 i Adolph Wedekind 
Susan ln Bam 8 N Fabrik galvanischer Elemente 
ET Hamburg 36, 5 36. 
epa 0s Hambfg. M = tern. Euftschiffährt- Aus- 
J Zaruba&Co,Hambrg. ZB Gold. Medaille: stellung Frankiurt a. M. 1909. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
1 1175 apsolut zwang- 
os. Nur iste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Grunewald. 


Donnerstag, den 11. August, nachm. 3 Uhr: 


Sieben Rennen. — Preise: 36000 Mark. 


Hauptpreis: 
Heyden-Linden-Erinnerungs-Rennen 
tio 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


ay ILL | 
2 
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Metallfadenlampe. 


‚für alle Stromarten, 
20-240 Volt 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken, | 


Hohe Sfromersparnis. 


N Überall erhältlich! 


Die besten photogr. Apparate, 
Reisszeuge, auch Uhren u.Goldw. 
lletern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Belle-Allancestr.3 — Ger. 1oy. 
Jährl. Versand über 25000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn. Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 


wohnung, 4 % Bad u. Arzt pr. Tag 
— Ganzes Jahr besucht 


"Sanatorium 
Zackental“ 


Tel.2. (Oamphausen) fel. 27 


Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Peterscorf, Im Riesengebirge 


hnstation) 
Für hola Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Mett.ode, 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. 5. Berlin W. 57. 


